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Allgemeines. 


| Gradmann, Hans: Die harmonische Lebenseinheit vom Standpunkt exakter Natur- 
“wissenschaft. Naturwiss. 1930 II, 641—644 u. 662—666. 
Harmonische Einheiten sind solche, deren ‚Teile einander in ihrer Tätigkeit er- 
6 gänzen“. Nicht allein die Lebewesen, sondern auch Teile oder Gruppen von solchen 
können harmonische Einheiten bilden. Sowohl das Zusammenwirken der Teile har- 
1 monischer Lebenseinheiten als auch ihre Entwicklung und das dabei entstehende Zweck- 
mäßige soll chemisch-physikalisch exakt erklärbar sein, selbst auf die Gefahr hin, daß 
dieser Standpunkt als einseitig erkannt wird und das Leben von ihm aus nicht erschöpft 
werden kann. Der Vitalismus wird abgelehnt, der Psychologie soll aber auch in Zukunft 
die Daseinsberechtigung immerhin nicht abgesprochen werden. F. Brock (Hamburg). 
Bertalaniiy, Ludwig von: Mechanism and vitalism in the light of eritical biology. 
A discussion of the Rignano-Needham eontroversy. (Mechanismus und Vitalismus im 
Lichte der kritischen Biologie. Eine Diskussion der Kontroverse Rignano-Needham.) 
Psyche (Lond.) 10, Nr 4, 60—72 (1930). 
Verf. verteidigt den Vitalismus Rignanos und meint dann, da die Lebenserschei- 
nungen durch physikalisch-chemische Analyse der einzelnen Prozesse nicht restlos 
Merklärt werden können, so muß die Wissenschaft versuchen, Systemgesetze zu ent- 
decken, unter deren Leitung die einzelnen Prozesse vor sich gehen. Ob diese System- 
gesetze sich schließlich auf physikalisch-chemische Gesetze zurückführen lassen werden, 
soll eine Frage von sekundärer Bedeutung sein. Ein ‚„Neomechanismus‘“, der die Not- 
9 wendigkeit solcher Systemgesetze nicht anerkannt, soll keine Zukunft haben. J; Groß. 
Bertalanify, Ludwig v.: Organismisehe Biologie. Unsere Welt 22, 161—169 (1930). 
In einer kritischen Auseinandersetzung mit Bavink hält Verf. seinen Satz auf- 
@ recht, daß Drieschs Entelechielehre durch die Tatsache der Hyperregeneration und 
@durch Schaxels Versuche mit Seeigeleiern endgültig widerlegt sei. Die ‚„Unableitbar- 
keit‘ der biologischen Gestalten aus physikalisch-chemischen Gesetzen gilt für den 
heutigen Stand unserer Erkenntnismittel. Prophezeiungen auf die Zukunft haben Verf, 
ferngelegen. Auch läßt er es dahingestellt sein, ob die von ihm formulierten biologischen 
Systemgesetze sich einmal auf physikalisch-chemische werden zurückführen lassen. 
Psychologie und Biologie sind streng auseinander zu halten. Unbewußt Seelisches gibt 
@es nicht. Der Selektionstheorie gesteht Verf. nur beschränkten Wert zu. Für die 
Richtigkeit des Lamarckismus wird ein Ausspruch R. Wettsteins angeführt. Ferner 
meint Verf., daß eine scharfe Trennung von Soma und Keimbahn nicht durchführbar 
sei, und hält die Annahme unbekannter Entwicklungsfaktoren (eine Tendenz zu höherer 
Komplikation, eine orthogenetische Tendenz, ein Gesetz des Strebens nach maximaler 
Gestaltetheit) für notwendig. (Vgl. Unsere Welt 1929.) J. Gross (Neapel). 
Pearson, Karl: Laplace, notes on his ancestry and life. (Laplace, Auszüge aus 
A Vorlesungen Karl Pearsons.) Biometrika (Lond.) 21, 202—208 u. 209—216 (1929). 
In Ergänzung der Arbeit von Simon werden Angaben über den gesamten Lebenslauf 
von Laplace, sein Werk und seine politische Betätigung gemacht. K. Saller (Göttingen). 
Simon, 6. A.: Les origines de Laplace: Sa gen&alogie, — ses &udes. (Das Werden 
A von Laplace: Seine Genealogie und seine Studienzeit.) Biometrika (Lond.) 21, 217 
& bis 230 (1929). 
An Hand der Quellen wird die Aszendenz von Laplace, das familiäre Milieu, in dem er 
aufwuchs, und seine Studienzeit besprochen. Dabei ergeben sich verschiedentlich Berichtigun- 
f gen der bisherigen Angaben über Laplace, insbesondere, daß Laplace keineswegs aus einer 
Ü armen Arbeiterfamilie, sondern aus einem wohlhabenden Geschlecht stammte und daß er 


nicht die Militärschule von Beaumont-en-Auge, sondern eine Benediktinerschule dortselbst 
besucht hat. K. Saller (Göttingen). 
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Balss, Heinrich: Eine Rede Karl Friedrich Kielmeyers. Sudhoffs Arch. 23, 


247 —267 (1930). 
Wiederabdruck der berühmten, ideenreichen, heute fast verschollenen Rede „Über die 


Verhältnisse der organischen Kräfte untereinander in der Reihe der verschiedenen Organi- 
sationen, die Gesetze und Folgen dieser Verhältnisse“, die Kielmeyer 1793 gehalten hat; 
in ihr geht er auf das biogenetische Grundgesetz ein, läßt auch descendenstheoretische An- 


schauungen durchklingen. Sie ist fast das einzige Werk, das Kielmeyer selbst veröffentlicht 
hat. Balss (München). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Congdon, E. D.: An attempt to improve the methods of anatomiecal teaching, in- 
eluding the organization, of the disseetion to an unusual degree by systems and the 
bringing of the develepmental, gross, and mieroscopie anatomy of individual organs 
together in the schedule. (Anregung zur Verbesserung der Methoden des anatomi- 
schen Unterrichts inbegriffen die Organisation.) Anat. Rec. 45, 323—337 (1930). 


Die Neuorganisierung der medizinischen Fakultät der Chulalankarana Universität in 
Bangkok durch die Persische Regierung mit Hilfe der Rockefeller Foundation veranlaßte den 
Verf., eine Verbesserung der anatomischen Unterrichtsmethoden zu versuchen. Die beiden 
Hauptziele, welche dabei erstrebt wurden, betreffen: 1. Die Feststellung einer Reihenfolge in 
der Zergliederung anatomischer Präparate, welche dem Studenten die Aufnahme des Lehr- 
stoffes am besten zugänglich macht; 2. die Vereinigung im Unterricht von makroskopischer 
Anatomie, mikroskopischer Anatomie und Entwicklungsgeschichte eines jeden Organs zu 
einem einheitlichen Bilde. Die Reihenfolge der Zergliederung im Präpariersaal geht, soviel 
dies möglich ist, mit der wissenschaftlichen Besprechung der betreffenden Organe parallel. 
Zuerst werden Rumpfwand und Extremitäten durchgearbeitet, beachtet werden in erster 
Linie Muskeln, Gelenke, Bänder, Knochen, außerdem aber periphere Nerven, Blut- und Lymph- 
gefäße. Daraufhin werden die visceralen Teile von Kopf, Hals und Rumpf bearbeitet, mit 
Ausnahme des Nervensystems. Zur Ergänzung werden topographische Präparate, ‚Cross- 
sections“, hinzugezogen. Dann folgt die Bearbeitung des Gehirns, des Rückenmarkes, der 
Sinnesorgane und der Hirnnerven. Die gleichzeitige Behandlung der mikroskopischen Anatomie 
und der Embryologie neben der Präpariersaalarbeit eignet sich nicht für alle Körperteile in 
gleichem Maße. Von diesen beiden Fächern wird zuerst die allgemeine Embryologie bis zur 
Bildung der Organsysteme, sowie die Gewebelehre doziert. Wo die Synthese von entwicklungs- 
geschichtlicher, makroskopischer und mikroskopischer Betrachtung durchführbar ist, erfolgt 
sie in der Reihenfolge: Embryologie, makroskopische Zergliederung, mikroskopische Anatomie. 
Das Schema für die tägliche Aufgabe des Studenten wird im voraus für das ganze Jahr fest- 
gestellt, ohne daß, wie Verf. meint, die Selbständigkeit und Aktivität des Einzelnen hierdurch 
Schaden erleidet. de Burlet (Bilthoven). 


Schiller, Walter: Gewebsfixierung unter Erhaltung der basischen Kernfärbung. 
Mit einem Anhang über den Bau der Leberzelle. (II. Univ.-Frauenklin., Wien.) Z. Zell- 
forschg 11, 63—178 (1930). 


Wenn es sich darum handelt, histologische Schnitte chemisch zu untersuchen, z. B. mittels 
Chromolyse nach Unna, darf die chemische Beschaffenheit des zu untersuchenden Gewebes 
durch die Fixierung nicht verändert werden, zumindest nicht mehr als es die zur Fixierung 
notwendige Fällung der Zelleiweiße erfordert. Als ideale Fixierung vom chemischen Stand- 
punkt aus kann die Alkoholiixierung gelten, da sie die Riweiße nur fällt, ohne sie mit fremden 
Substanzen zu verbinden oder zu beladen. Da aber die Alkoholfixierung eine weitgehende 
Schrumpfung des Gewebes mit sich bringt, ist sie für eytologische Untersuchungen unbrauchbar. 
Andererseits enthalten gerade die Fixierungsflüssigkeiten, die vom morphologischen Standpunkt 
aus optimal wirken, Substanzen, die die chemische Beschaffenheit der Zellbestandteile weit- 
gehend verändern und dadurch die Möglichkeit histochemischer Untersuchungen sehr ein- 
schränken oder ganz unmöglich machen. Eine Fixierungsflüssigkeit wäre dann als vollkommen 
zu bezeichnen, wenn sie die chemische Beschaffenheit des Gewebes so wenig verändert wie der 
Alkohol, dabei aber die morphologische Beschaffenheit so gut bewahrt, wie etwa Heidenhain- 
Susa. Zur Beurteilung der Erhaltung des Gewebes vom chemischen Standpunkt aus dient 
in den vorliegenden Untersuchungen die Methylgrün-Pyroninfärbung nach Unna-Pappen- 
heim aus folgenden Gründen: diejenigen Zellbestandteile, die sich mit sauren Farbstoffen 
färben, bleiben auch bei Fixierung mit sehr eingreifenden chemischen Agentien unverändert 


4 771 


f erhalten, so daß Färbungen mit sauren Farbstoffen nicht erkennen lassen, wie weit die che- 
‚ mische Beschaffenheit des fixierten Gewebes unverändert geblieben ist. Hingegen sind jene 
ı Zellbestandteile, die sich mit basischen Farbstoffen färben, empfindlicher und lassen sich nur 
i bei ganz bestimmten Fixierungen in dem Maße erhalten, in dem sie nach Alkoholfixierung 
‘ darstellbar sind. Die Simultanfärbung mit einem Gemisch von Methylgrün und Pyronin, 
| wie es der Unna-Pappenheimsche Farbstoff darstellt, läßt, wie sich aus chromolytischen Ver- 
suchen an mit Alkohol fixierten Schnitten ergibt, Unterschiede in der Erhaltung hervortreten, 

| die weder die Färbung mit einem der beiden Farbstoffe, noch die Färbung mit beiden Farb- 
| stoffen nacheinander erkennen lassen. Als Maßstab für die chemische Erhaltung des Gewebes 
| bei einer bestimmten Fixierung dient die Stärke der Grünfärbung der Kernsubstanz, ver- 
‘ glichen mit der Färbung bei Alkoholfixierung. Um Schrumpfung und Quellung beurteilen 
{ zu können, wird das Gewicht kleiner Organstücke mit der Torsionswage vor, während und 
‚nach der Fixierung kontrolliert. Die Kontrolle des Gewichtes hat vor der Kontrollmessung 
| irgendeiner Länge des Gewebsstückes den Vorteil, daß sie alle 3 Dimensionen erfaßt. Um un- 
gleichmäßiges Eindringen der Fixierungsflüssigkeit, wie es willkürliche, durch Schneiden ge- 
setzte, künstliche Grenzflächen mit sich bringen, zu vermeiden, werden Gewebsstücke mit natür- 
) lichen Grenzflächen verwendet. Am besten eignen sich dazu, da sie sich von allen parenchyma- 
{ tösen Organen am meisten der Kugelform nähern, Nieren, die auch den Vorteil einer allseitigen 
Abgrenzung durch eine natürliche Kapsel bieten. Die Gewichtskurven werden in der Weise 
% hergestellt, daß Mausnieren frisch mit der Torsionswage gewogen werden, dann in die be- 
) treffende Fixierungsflüssigkeit eingelegt und nach 1, 2, 3, 6, 12 und 24 Stunden das Gewicht 
& bestimmt wird; eventuell wird noch das Gewicht nach 24stündiger Behandlung mit 95 proz. 
! Alkohol hinzugefügt. Als Testobjekte für mikroskopische Untersuchungen können, da die 
“ Untersuchungen auch praktischen klinischen Zwecken dienen sollen, nur Warmblüterorgane 
} in Betracht kommen. Wegen der leichten Beschaffbarkeit der Tiere einerseits, wegen der 
{ charakteristischen und empfindlichen Zellstruktur andererseits, werden Mauslebern verwendet. 
f Außer der Schrumpfung oder Quellung des Gewebes, die bei schwacher Vergrößerung aus 
© dem Verhalten der Capillaren und ihrer Endothelien leicht erkennbar sind, dient das Verhalten 
© der Plastosomen als Maßstab für die morphologische Erhaltung der Zellen: da stark konzen- 
© trierte Lösungen im allgemeinen die Plastosomen durchwegs als Fäden, wenig konzentrierte 
“ durchwegs als Tröpfchen darstellen, was wohl im Sinne einer künstlichen Umwandlung zu deuten 
} ist, werden nur jene Fixierungen als entsprechend klassifiziert, die stäbchenförmige Plasto- 
{ somen als Stäbchen, tröpfehenförmige als Tröpfchen erhalten; das läßt sich daran erkennen, 
© daß sich in einem Schnitte, eventuell selbst in einer Zelle bei entsprechender Fixierung stäbchen- 
X förmige und tröpfchenförmige Plastosomen zugleich und nebeneinander finden. Formalin 
© bewirkt immer auch in hoher Konzentration eine Quellung der Plastosomen. Die als Maßstab 
© angenommene Grünfärbung des Kernchromatins wird durch Fixierung mit reiner Formalin- 
% lösung vermindert. Es handelt sich dabei um eine chemische Beeinflussung der Kernsubstanzen, 
| die auch eintritt, wenn man in Alkohol fixierte Schnitte nachträglich chromolytisch mit For- 
/ malinlösung behandelt. Die Forderung, daß eine ideale Fixierungsflüssigkeit isotonisch sein 
“ muß, d.h. daß sie mit physiologischer Kochsalzlösung äquimolekular sein muß, ist von manchen 
Untersuchern aufgestellt, von anderen abgelehnt worden. Untersuchungen mit der Torsions- 
{ waage zeigen, daß die sog. physiologischen Flüssigkeiten, wie physiologische Kochsalzlösung, 
" Ringerlösung usw. für totes Gewebe keineswegs in dem Sinne physiologisch oder isotonisch 
i sind, daß in ihnen aufbewahrte Gewebsstücke ihr Volumen oder ihr Gewicht unverändert 
ı bewahren, vielmehr quellen Gewebe in solchen Flüssigkeiten ziemlich stark. Auch in Neutral- 
; salzlösungen, die mit physiologischer Kochsalzlösung äquimolekular sind, zeigen tote Gewebe 
‘ starke Quellung. Setzt man zu Formalinlösungen Neutralsalze zu und zwar in einer Konzen- 
tration, die für sich allein Quellung bewirken würde, so zeigt sich, daß nicht immer eine Sum- 
# mierung der quellenmachenden Wirkung des Formalins und der quellenmachenden Wirkung 
' des Neutralsalzes auftritt, sondern im Gegenteil unter Umständen merkliche Schrumpfung: 
durch geeignete Kombination von bestimmten Formalinkonzentrationen und bestimmten 
" Konzentrationen bestimmter Neutralsalze gelingt es, auf empirischem Wege Fixierungsflüssig- 
% keiten herzustellen, die das Gewebe in seinem Volumen nahezu unverändert erhalten. Ebenso 
) gelingt das durch Zusatz von Zucker. Aber auch die besten Kombinationen von Formalin 
mit Salzen oder Kohlehydraten können die Quellung der Plastosomen nicht hindern, die durch 
die toxische Wirkung des Formalins einerseits und durch seine langsame Eiweißfällung anderer- 
seits bedingt ist. Von den älteren Fixierungen entspricht den aufgestellten Anforderungen 
am besten das Carnoysche Gemisch. Ein weiteres ausgezeichnetes Eiweißfällungsmittel, dessen 
sich die moderne Biochemie mit Vorliebe bedient, die Sulfosalicylsäure, erweist sich als vor- 
| zügliches Fixierungsmittel, soweit es sich um die Erhaltung der Zellstrukturen handelt. ‚Vom 
chemischen Standpunkt aus ist die Sulfosalicylsäure nicht geeignet, da sie, gleichgültig ob 
‘ man sie rein oder mit anderen Fixierungsmitteln oder Salzen kombiniert verwendet, immer 
das Kernchromatin verändert, so daß eine befriedigende Grünfärbung mit Methylgrün-Pyronin 
" nicht mehr möglich ist. Unter den Mitteln, deren sich die moderne Chemie zur Fällung des 
' Eiweißes bedient, verdient das Uranylacetat als Neutralsalz neben dem Sublimat die meiste 
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Beachtung. Ältere Autoren haben es in hoher Konzentration und mit anderen starken Fixierungs- 
mitteln kombiniert: verwendet, ohne daß die Ergebnisse befriedigend gewesen wären. Ver- 
gleichende Untersuchungen haben ergeben, daß auch starke Verdünnungen zu Fixierungs- 
zwecken vollkommen genügen, wobei die Erhaltung des Gewebes eine ungleich bessere ist, 
als bei der Verwendung hoher Konzentrationen. Durch Kombination von stark verdünntem 
Uranylacetat mit Neutralsalzen, evtl. mit Sublimat, lassen sich Fixierungsflüssigkeiten her- 
stellen, die den aufgestellten Bedingungen weitgehend entsprechen. Statt Uranylacetat läßt 
sich mit Vorteil auch Uranylsulfat in entsprechender Verdünnung verwenden. Vergleichende 
Untersuchungen zeigen, daß die Leberzelle typische Plastosomen besitzt, die sich vielfach 
bandförmig oder girlandenförmig um den Kern anordnen. Diese Plastosomen sind fädchen- 
bis tropfenförmig und quellen bei Schädigungen durch Gifte intravital oder durch Einlegen in 
unphysiologische Flüssigkeiten postmortal. Die Veränderungen, die durch intravitale Schädi- 
gungen auftreten, sind genau die gleichen, die sich bei postmortaler Gewebsschädigung ein- 
stellen. Neben diesen Plastosomen finden sich im Protoplasma kleine tröpfehenförmige Vakuolen, 
die namentlich bei Hunger an Zahl zunehmen und das ganze Protoplasma erfüllen. Durch eine 
neue Färbung (Fällung von polychromem Methylenblau mittels Pikrinsäure) läßt sich im 
Protoplasma neben den Plastosomen und Vakuolen ein System feinster, vermutlich der Sekre- 
tion dienender fädchen- und tropfenförmiger Lücken nachweisen. Hartmann (München). 


Craig-Bennett, A.: An embedding apparatus for research workers. (Ein Einbettungs- 
apparat für Forscher.) (Dep. of Zool., Univ., Edinburgh.) :J. microsc. Soc., III. 8. 
50, 218—220 (1930). 

Neuartig an dem Apparat ist, daß die Erwärmung des Paraffins von oben her erfolgt, 
so daß immer nur ein Teil desselben schmilzt. Das eingebettete Objekt sinkt also auf den 
unteren, noch nicht geschmolzenen Teil und liegt somit stets in einer Temperatur, die genau 
gleich ist dem Schmelzpunkt des verwendeten Paraffins. In einem pultförmigen Holzkasten 
ist eine 100 Wattlampe mit großem Reflektor angebracht. Sie bestrahlt ein Holzgestell mit 
12 Einbettungsgläsern (jedes 3 x 10 cm), das schlittenartig aus dem Kasten herausgezogen 
werden kann. Die Abmessungen des Kastens betragen 17,5 x 27,5 cm in der Grundfläche 
und 32,5 cm Höhe. Oben befinden sich zwei Ventilationslöcher und zwei weitere Öffnungen 
zur Aufnahme von Probiergläsern, in denen Pinzette und Pipette für die Einbettung warm 
gehalten werden. Die Vorderwand des Kastens ist aufklappbar. Der Schmelzpunkt des Paraffins 
liegt zwischen 50° und 62°. Durch Abschalten der Lampe kann Überhitzung des Paraffins 
jederzeit verhindert werden. Die Vorteile des (zum Patent angemeldeten) Apparates sieht 
der Autor in seiner Einfachheit, Billigkeit und Sauberkeit. Er empfiehlt ihn auch für die 
biologische Schularbeit. Bichler (Dresden). 


Vellinger, Edmond: Notes sur le potentiel d’oxydation-reduetion de matidres 
colorantes usuelles utilisables comme tampons de rH. (Bemerkungen über das Oxy- 
dation-Reduktion-Potential von gebräuchlichen Farbmitteln, die als r„-Puffer ver- 
wendbar sind.) Arch. Physique biol. 7, 113—118 (1929). 


Es werden untersucht die Farbstoffe: Cresylblau, Toluidinblau, Nilblau, Phenosafranin, 
Safranin und Neutralrot. Es wird von diesen als Funktion der Wasserstoffionenkonzentration 
das Oxydations-Reduktionspotential bestimmt. Die Messung erfolgt mit der Vles-Vellinger- 
schen Elektrode. Es wurden die vorher reduzierten Farben mit Kaliumferrieyanür oxydiert. 
Die erhaltenen Ergebnisse stellt Verf. in einer Kurve dar. Schmidtmann (Stuttgart)., 


Pfuhl, Wilhelm: Die Färbung der Leukocytengranula durch Trypanblau. Z. Anat. 
92, 752—777 (1930). 


Die Untersuchungen erstrecken sich auf Kaninchen, Meerschweinchen und Mäuse. Die 
Tiere erhielten 2mal einige Kubikzentimeter einer Iproz. wässerigen Lösung von Trypanblau 
pro injectione Merck. Bei Tötung des Tieres 3—6 Stunden nach der ersten Injektion ist noch 
keine Speicherung im Reticuloendothel eingetreten, dagegen färben sich die Granula der 
eosinophilen und pseudoeosinophilen Leukocyten intensiv blau. Diese Färbung ist im frischen 
Präparat noch nicht nachweisbar, sondern entwickelt sich erst während der Formalinfixierung. 
Die Eosinophilen zeigen eine besonders rasch eintretende, intensive und lang anhaltende Färb- 
barkeit. Die Färbung kann nur zustande kommen, wenn während der Fixierung freies Trypan- 
blau zur Verfügung steht. Wenn bereits Speicherung eingetreten ist, so löst das Formalin den 
Farbstoff aus den Speicherzellen zum Teil heraus und überträgt ihn zu den Leukocyten, die 
sich lebhaft färben, während die Speicherzellen abblassen. Sublimathaltige Fixierungsflüssig- 
keiten fixieren den Farbstoff vollständig in den Speicherzellen ; die Leukocytengranula bleiben 
ungefärbt. Material von Tieren, die nicht vorbehandelt waren, läßt sich nach Formolfixierung 
nur sehr mangelhaft mit Trypanblau anfärben. — Die entstehenden Bilder der mit Trypanblau 
supravital gefärbten Eosinophilen machen es wahrscheinlich, daß derartige Zellen von anderer 
Autoren häufig mit echten Speicherzellen verwechselt worden sind. H. Simmel (Gera). 
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. Grove, A. J.: An apparatus for keeping marine organisms under eireulation in 
narrow observational tanks. (Ein Apparat für die Haltung von marinen Organismen in 
kleinen Beobachtungsgefäßen mit zirkulierendem Wasser.) J. Mar. biol. Assoc. U. 
‚Kingd., N. s. 16, 757— 760 (1930). 

Beschreibung einer Aquariums-Anordnung mit langsam zirkulierendem Wasser (ohne 


Wasserwechsel), geeignet für Organismen (Würmer u.a.), die zur Beobachtung an ihrem 
"Standort bleiben sollen. Wulff (Helgoland). 


Kuhl, W.: Ein einfacher Apparat zur schnellen Herstellung von Diapositiven 
‚nach Kinofilmnegativen, im besonderen geeignet für Mikroaufnahmen auf Kinofilm. 


(Zool. Inst., Uni. Frankfurt a. M.) Z. Mikrosk. 47, 211—216 (1930). 

Zur Vermeidung von Mikroprojektionen kann man den Umweg Mikrophotographie—Dia- 
positiv einschlagen, der neuerdings erleichtert wird durch Verwendung des Normalkinofilms. 
Seine hohe Empfindlichkeit und Feinkörnigkeit machen ihn zur Herstellung von Diapositiven 
besonders geeignet. Der folgende Apparat dient der Herstellung solcher Dias. Ein Kasten 
‚aus Sperrholz hat oben einen mit Scharnieren angelenkten Deckel, in dessen Mitte sich ein 
‚Schlitz befindet von der Breite des Normalkinofilms (34,9 mm) und einer Länge von drei 
Negativbildchen, also 3 x 18 =54 mm. Negativ- und Positivfilm werden zwischen zwei 
entsprechend große Glasplatten in den Schlitz gelegt (Negativ unten) und durch zwei her- 
unterklappbare Holzklötze mit Metallschienen preß zusammengehalten. Eine Glasscheibe, 
welche unter dem Deckel des Kastens verschiebbar angebracht ist, trägt die beiden Preß- 
gläser. Ein Aluminiumschieber, der ein Fenster in den Maßen eines Negativbildchens (18mal 
‚24 mm) besitzt, dient durch Verschieben zur Belichtung einzelner Bildchen. Seine jeweilige 
‚Lage wird durch Rasten am Rande und eine Einschnappfeder fixiert. Zwei weitere Rasten 
‚gestatten eine Verschiebung um zwei weitere Bildlängen, so daß man drei Negative, entweder 
‚nacheinander oder als Ganzes auf einmal, belichten kann. Die Dichte der einzelnen Negative 
‚entscheidet, ob Einzel- oder Serienexposition zu erfolgen hat. Für die Belichtung ist mög- 
‚lichst diffuses Licht nötig. Zwei im Kasteninnern angebrachte Opallampen werfen ihr Licht 
‚durch einen Satz von Milchglasscheiben nach oben. Die Anzahl der Scheiben variiert die 
‚Lichtstärke und schützt den Film zugleich vor Erwärmung. Man arbeitet also mit durchfallen- 
‚dem Licht und kann die Expositionsdauer leicht nach der Negativdichte abstimmen. Die 
‚ Zusammenfassung von je drei Negativen empfiehlt Autor mit Rücksicht auf die in den kleinen 
‚Projektionsapparaten üblichen Deckgläser für je drei Negative. Zur Entwicklung empfiehlt 
‚er Standentwicklung unter Anwendung des sog. Correxbandes. Es sollen mit dem Apparat 
‚100 Diapositive in einer Stunde angefertigt werden können. — Für eine Neukonstruktion 
‚würde ich (Ref.) empfehlen, statt der herunterklappbaren Holzschienen eine Einrichtung 
‚zu verwenden, wie sie jedem Kinomann als „Filmklebelade‘‘ bekannt ist, bei der also durch 
kleine Zähne die Filmstücke absolut präzis in ihren Perforationen gehalten werden. Man 
‚erleichtert sich dadurch wesentlich das „bündige‘‘ Einlegen von Positiv gegen Negativ. 

Eichler (Dresden). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabihtät, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


@ Freundlich, Herbert: Capillarehemie. Eine Darstellung der Chemie der Kolloide 
und verwandter Gebiete. Bd. 1. 4. unter Mitwirkung v. J. Bikerman umgearb. Aufl. 
‘Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1930. VIII, 566 8. geb. RM. 39.—. 

Von dem fundamentalen Freundlichschen Werke liegt nunmehr der 1. Band der 
‚4. Auflage vor, die sich von den früheren Auflagen äußerlich dadurch unterscheidet, 
‘daß sie handlicher, in 2 Bänden, herauskommt. In dem zur Besprechung vorliegenden 
1. Band, dessen Text übrigens trotz umfangreicher Umarbeitungen, die durch das 
rasche Vorwärtsschreiten der Forschung in diesem Gebiet der physikalischen Chemie 
‚nötig waren, nur um 18 Seiten an Umfang zugenommen hat, werden in 3 großen Grup- 
'pen die physikalisch-chemischen Grundlagen der Kolloidchemie behandelt. Die erste 
umfangreichste Gruppe umfaßt die eigentliche Capillarchemie oder Grenzflächen- 
‘chemie. Hier werden die für disperse Systeme so bedeutungsvollen Vorgänge an den 
'verschiedenartigen Grenzflächen systematisch dargestellt, so vor allem die Ober- 
flächenspannung, Adsorption, Grenzflächenspannung, die elektrokinetischen Er- 
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scheinungen, die Elektrocapillarkurve, die Dicke der Grenzflächenschicht und die Lage- 

rung von Molekülen an Grenzflächen. Der zweite große Abschnitt umfaßt die Lehre 
von der Neubildung von Phasen und ihrer gegenseitigen Umwandlung, der dritte die 
Lehre von der Brownschen Molekularbewegung. Klar und eindringlich werden diese 
schwierigen Gebiete dargestellt und damit auch für Leser zugänglich gemacht, die, 
von anderen Disziplinen kommend, die Ergebnisse der Capillarchemie für ihr eigenes 
Arbeitsgebiet anwenden wollen. Wichtig auch gerade für die Anwendung auf kom- 
plizierte biologische Systeme ist, daß die Grenzen der Gültigkeit der erforschten physi- 
kalisch-chemischen Gesetzmäßigkeiten kritisch aufgezeigt werden. Dem großen In- 
teresse F.s für biologische Probleme entsprechend finden sich auch vielerorts direkte 
Hinweise auf die mögliche Bedeutung der behandelten Fragen für die Biologie. Jochims. 


Donnan, F. G.: Theorie der Gleiehgewiehtsionenverteilung bei einem Gelsystem 
mit veränderlicher Micellenverteilung. (Sir William Ramsay Laborat. of Physie. a. 
Inorgan. O'hem., London.) Kolloid-Z. 51, 24—27 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 222. s 

Nikolaew, W., und Sophie Krastelewski: Über den Mechanismus der Farbenreaktion 
nach Salkowski auf Cholesterin. (Chem. Laborat., Akad. d. Wiss., Leningrad.) Biochem. 
2. 220, 253—258 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 244. g 

Oppenheimer, H.R.: Dehnbarkeit und Turgordehnung der Zellmembran. (Pflanzen- 
physiol. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Ber. dtsch. bot. Ges. 48, 192—206 (1930). 

Die Dehnbarkeit der Zellmembran unter dem Einfluß steigenden Turgordruckes 
ist im allgemeinen gering und erreicht nur bei sehr zartwandigen Zellen vornehmlich 
parenchymatischer Gewebe größere Werte. So liegt die Turgordehnung vieler Epider- 
miszellen entsprechend ihrer Funktion als formerhaltendes Gewebe bei ausgewach- 
senen Organen innerhalb der Fehlergrenzen der Methode. Bei jungen Organen da- 
gegen kann der Unterschied im Umfang der Epidermiszellen zwischen plasmolysiertem 
und wassergesättigtem Zustand bis 20% erreichen. Ähnliche Werte findet man bei 
den dünnwandigen Grundgewebszellen. Dabei entspricht die mikroskopisch beob- 
achtete Vergrößerung der Zellen etwa der mechanisch durch Zerrung des entsprechen- 
den Organs gewaltsam herbeigeführten Dimensionsänderung. Turgordruck und Zell- 
wanddehnung sind nicht direkt proportional. Einer gleichen Druckverminderung 
entspricht nicht eine gleiche Abnahme des Umfanges der Zellperipherie, sondern es er- 
folgt die Entspannung mit steigenden Konzentrationen des Plasmolytikums zunächst 
sehr langsam. Erst bei Annäherung an die plasmolytische Grenzkonzentration setzt 
sie schnell und oft recht plötzlich ein. Engel (Berlin-Dahlem). 


Mond, Rudolf: Einige Untersuchungen über Struktur und Funktion der Zellgrenz- 
schichten. Protoplasma (Berl.) 9, 318—330 (1930). 

In einem Sammelreferat werden die Ergebnisse der Untersuchungen über Struktur und 
Funktion der Zellgrenzschichten besprochen. Für die quantitative Erfassung der Austausch- 
vorgänge zwischen Zelle und Gewebsflüssigk&it und für das Verständnis der damit eng ver- 
knüpften Zellfunktion ist die Kenntnis der Eigenschaften der Zellgrenzschichten Voraussetzung. 
Die Permeabilitätserscheinungen werden für einen Teil von Stoffen durch die Lipoidtheorie 
von Overton, für einen anderen Teil durch die Siebtheorie erklärt. Nach Collander ist die 
Durchtrittsgeschwindigkeit verschiedener Stoffe durch Ferrocyankupfer-Kollodium- und 
Gelatine-Membranen von der Größe des Molekularvolumens der betreffenden Stoffe abhängig, 
daher das Vorhandensein von Membranporen vorauszusetzen. Michaelis gelang es, elektiv 
kationendurchlässige Membranen zu erzeugen, bei ihnen ist die Membransubstanz negativ 
geladen. Das Gegenstück bilden die elektiv anionenpermeablen Collodiummembranen des Verf., 
der das negativ geladene Collodium durch Rhodanin umladen konnte. Die Übertragung der 
Ergebnisse aus Modellversuchen auf die Verhältnisse an der lebenden Zelle geschah an roten 
Blutkörperchen. Es gelang, die elektive Anionenpermeabilität roter Blutkörperchen durch 
Umladung in eine elektive Durchlässigkeit für Kationen umzuwandeln. Hieraus ist der Schluß 
zu ziehen, daß die Zellgrenzschicht zum Teil aus Eiweiß besteht, das als Ampholyt durch Ver- 
änderungder H-Ionenkonzentration umladungsfähig ist. Für dieRiweißphase ist wahrscheinlich 
das Globin anzunehmen. Weiterhin ergab sich aus Versuchen, daß der Porendurchmesser 
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‚ der roten Blutkörperchen von derselben Größenordnung sein muß wie der von elektiv ionen- 
ı durchlässigen Modellmembranen, ferner, daß er bei verschiedenen Säugetieren eine verschiedene 
' Größenordnung aufweist. Die Ausdehnung der Versuche auf die Membran der Muskelfaser 
‚und des Nerven ergab das Vorhandensein einer beschränkt elektiv kationpermeablen Membran. 
" Aus der elektiven Ionenpermeabilität der Membran erklärt sich nach Untersuchungen von 
‚Netter unter Heranziehung von Erwägungen, wie sie dem Donnanprinzip zugrunde liegen, 
die Kaliumspeicherung im Muskel. Es wird sich die Möglichkeit ergeben, aus diesen Über- 
‚legungen Beziehungen zwischen Membranstruktur und Stoffwechselvorgängen herzuleiten. 
W. Deutsch (Düsseldorf)., 

| Dhar, N. R.: Influence of ageing on inorganie hydrophile colloids, cells and colloids 
fin the animal body. (Einfluß des Alterns auf anorganische hydrophile Kolloide, Zellen 
"und Kolloide des tierischen Körpers.) (Chem. Laborat., Univ., Allahabad, India.) 
'J. physic. Chem. 34, 549—553 (1930). 

! Die in einer vorhergehenden Arbeit (vgl. diese Ber. 2%, 635) bezüglich der mit dem 
Altern sich deutlich vermindernden Aktivität der körpereigenen Enzyme und der Zellen 
geäußerten Ansichten, werden hier noch weitgehender unterstützt und gezeigt, daß das Altern 
eine gemeinsame Eigenschaft der anorganischen und organischen Kolloide ist. Aus drei 
' früheren Arbeiten (Z. anorg. u. allg. Chem. 162, 237; 164, 63 und diese Ber. 6, 124) geht 
hervor, daß die Aktivität, die Adsorptionskraft, die Stabilität und die Viscosität der hydro- 
phoben Kolloide sich im Verlauf der Zeit vermindert, während die Viscosität und die Hydra- 
tation der hydrophilen Kolloide bis zu einem Grenzwert ansteigen. Dies konnte an Vanadium- 
pentoxyd und Cerhydroxyd bestätigt werden. Ist die maximale Wassermenge gebunden und 
auch das Maximum der Viscosität erreicht, so beginnt die Assoziation der Teilchen, wodurch 
dann die Adsorptionskraft, die Stabilität und die Hydratation geringer werden. Gelatine, 
Albumin usw. verhalten sich ebenso. Die Viscosität von Kieselsäuresolen nimmt mit der Zeit 
zu. Der alsbald gelartig erstarrte Sol scheidet nach einer Zeit Wasser ab. Ähnliche Erschei- 
nungen sind in den Zellen zu beobachten. Junge Zellen verhalten sich, wie frisch hergestellte 
Sole, während vor dem Tode teilweise Verflüssigung des Protoplasmas eintritt und ein Granulat 
erscheint. Weichherz (Berlin)., 


| Beutner, R., and Jos. Lozner: Relation of stainability and eleetrie potential 
differences to the 9m value. (Beziehungen zwischen Färbbarkeit und elektrischer 
Potentialdifferenz zum py-Wert.) (Cleveland Clin. Found., Oleveland.) Proc. Soc. exper. 
Biol. a. Med. 27, 224—226 (1929). 

In einer früheren Mitteilung wurde gezeigt, daß die Zufügung einer wasserunlös- 
lichen Säure zu einem Fettgemisch zur Basophilie (in bezug auf die Färbung) und zur 
positiven Ladung führt, dagegen Zusatz einer wasserunlöslichen Base zur Acidophilie 

| und negativer Ladung. Im lebenden Gewebe findet sich gleichfalls Basophilie mit 

| positiver und Acidophilie mit negativer Ladung verbunden vor. (Wichtig ist Wasser- 

‘ unlöslichkeit der verwendeten Basen und Säuren, bei Wasserlöslichkeit sind die er- 

\ zielten Potentiale gerade umgekehrt.) Ein solcher Effekt läßt sich z. B. leicht an dem 
Gelatinesystem von Loeb erzielen: 


| 


(Basophilie) Natrium- (Acidophilie) Gelatine- 
rg ie Gelatine auf der alkal. | Chlorid auf der saur. on 
EEE Seite des isoelektr. P. | Seite des isoelektr. P. 5 


' Crile hat vor einiger Zeit festgestellt, daß der Zellkern eine leicht alkalische Reaktion 
| entsprechend einem höheren p„-Wert als das Plasma besitzt. Da in ihm wasserlösliche 
- Säuren enthalten sind, so muß auch — wie es tatsächlich der Fall ist — der Zellkern 
basophil sein. Wird ein Öl mit Säure und Base in äquivalentem Verhältnis gemischt 
‘ und dann mit einer Pufferlösung von bestimmtem 9, geschüttelt, so zeigt sich auch 
‚ wieder, daß bei einer Anordnung zu einem System die mit saueren Lösungen geschüttelte 
- Seite acidophil, die mit basischen Lösungen geschüttelte Seite basophil ist. Es zeigt 
' sich somit, daß die gleichen Beziehungen zwischen Färbbarkeit und Ladung für ein 
' Proteinmilieu und auch für ein Milieu aus Fettsubstanzen gelten. (Vgl. diese Ber. 


‚ 14, 599.) Ferd. Scheminzky (Wien)., 


Tango, Masao: Untersuchungen über die Wasserstoffionenkonzentration im Ge- 
_ webe. I. Mitt.: Über die Wasserstoffionenkonzentration im Gewebe der menschlichen 
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Leiche. (Path.-Anat. Inst., Kais. Univ. Tokyo.) (17. gen. meet., Niigata, 11.—13. IV. 
1927.) Trans. jap. path. Soc. 17, 122—125 (1929). 


Verf. untersucht nach der Methode von Gräff die Wasserstoffionenkonzentration der 
Organe bei einer großen Anzahl von Versuchstieren und 100 menschlichen Leichen bei den 
verschiedensten Erkrankungen. Verf. glaubt nachweisen zu können, daß die verschiedenen 
mit Acidosis einhergehenden Krankheiten zu einer Acidosis des Gewebes führen. Schmidtmann., 


Tango, Masao: Untersuchungen über die Wasserstoffionenkonzentration im Ge- 
webe. II. Mitt. (Path. Inst., Kais. Univ. Tokyo.) (19. gen. meet., Sendai, 1.3. IV. 1929.) 
Trans. jap. path. Soc. 19, 138—141 (1929). 


Verf. setzt seine Untersuchung der Wasserstoffionenkonzentration der Gewebe nach der 
Gräffschen Methode bei Experimentiertieren fort. Er untersucht bei verschiedenen experi- 
mentellen Schäden den pn der Gehirnsubstanz, der Nerven, Lunge, Leber, Niere, Muskel, 
Knochen und Knochenmark. Untersucht wird die experimentelle Nierenausschaltung, Uran- 
vergiftung, Sublimatvergiftung, Vergiftungen mit Phosphor, Morphium, Chloroform, Strych- 
nin, Carbolsäure, Coffein, Ammonchlorid, Insulin, Adrenalin, Pituitrin, Thyreoglandol, ferner 
der Zustand der Gewebe bei Anaphylaxie bei Gaben von Traubenzucker, Salzsäure, Natrium 
bicarbonat, Hunger und Insulin, Salzsäure und Insulin, Natrium bicarbonat und Insulin, 
Traubenzucker und Insulin, Traubenzucker und Adrenalin, Hunger. In seiner Tabelle finden 
sich auffälligerweise am häufigsten Veränderungen der Gehirnsubstanz verändert, und zwar 
besonders häufig eine Verschiebung der Wasserstoffionenkonzentration nach der sauren Seite, 
Veränderungen der Reaktion des Gehirns wurden nie durch Säure- oder Basengaben erzielt, 
sondern durch Verabfolgung von hormonalen Stoffen. Die von dem Verf. gemachten Be- 
obachtungen über die Wirkung des Insulins auf den Gewebs-p, lassen es Verf. „logisch“ er- 
scheinen, das Insulin als Mittel bei verschiedenen Zuständen mit Acidosis und zur Mastkur 
zu verwenden. Schmidtmann (Stuttgart-Cannstatt). °° 

Klein, Henry, and William R. Amberson: A physico-chemical study of the strue- 
ture of dental enamel. (Eine physikochemische Studie über die Struktur des Zahn- 
schmelzes.) (Dep. of Physiol., School of Med., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) 
J. dent. Res. 9, 667—688 (1929). 

Verff. stellen an Hundezähnen, ohne und mit Schmelz, ausgehöhlt und besonders prä- 
pariert, Untersuchungen an über die Permeabilität durch Potentialmessungen. Die Verbindung 
verschiedener KCl-Lösungen wird durch die Spitze des Zahnes bzw. Schmelzes hergestellt, 
die eine Lösung auf 0,1 mg gehalten, die andere variiert bis auf 0,0008 mg herunter. Dabei 
steigt die P.D. von + 5 bis + 34 Millivolt beim Schmelz, bis 30 Millivolt beim Zahn, ein Er- 
gebnis, das den Messungen mit Eischale entspricht. Die verdünnte Lösung wird elektropositiv, 
der Zahnschmelz gestattet also beiden Ionen des Salzes den Eintritt, jedoch wird die Bewegung 
des negativ geladenen Ions verlangsamt. Anders bei CaCl,-Lösungen und anderen zweiwertigen 
Ionen: verdünnte Lösung negativ, in vollkommener Vollendung erst nach einigen Stunden, 
da das Salz langsam in den Schmelz eindringt, wodurch eine Veränderung der physikalischen 
Struktur herbeigeführt wird, so daß nun die Bewegung der positiv geladenen Ionen verlangsamt 
wird. Aus elektroendosmotischen Versuchen ergibt sich weitere Klarheit: langsame Bewegung 
des Wassers, so daß H,O positiv geladen ist bei 0,2 mg KCl, negativ bei 0,2 mg CaCl,, wobei 
durch Absorption von Ca” die Membran eine positive Ladung erhält. Durch die entstehende 
Beladung des Schmelzes werden gleichgeladene Ionen also ferngehalten, während entgegen- 
gesetzt geladene eindringen können. Unter besonderen Vorkehrungen werden auch osmotische 
Messungen vorgenommen, wobei die ganze Apparatur über CaCl, verschlossen gehalten wird. 
Die Bewegungen im Zahnschmelz erfolgen wahrscheinlich entlang der organischen Faser 
(Proteine). W. Dietsch (Dresden). °° 

Chemin, E.: Le bleu de erösyl comme r&actif des iodures. (Kresylblau als Jod- 
reagens.) Bull. Soc. bot. France 76, 1009—1026 (1929). 

Die Florideen Asparagopsis armata und Falkenbergia Doubletii bilden in ihren Zellen 
in Lösungen von Kresylblau dunkelrote Krystallbüschel. Nach Sauvageau [Bull. Station 
biol. d’Arcachon 2% (1915)], dem Entdecker dieser Erscheinung, zeigt dies das Vorhanden- 
sein von freien Jod in den Zellen. Der Autor sah diese Krystalle (diese Ber. 8, 471) 
bei Falkenbergia, Bonnemaisonia asparagoides, Asparagopsis hamifera und Naccari& 
Wiggii, nahm aber an, daß zwischen Jod und Krystallbildung kein Zusammenhang da sei. 
Maugenot[C.r. Sci. 186 (1928) und Bull. Soc. bot. France 65 (1928)], der die Kresylblaukrystalle 
in Laminarien (L. saccharima, flexicaulis, Cloustoni und pallida), Fucaceen (F. vesiculosus, 
serratus), Pelvetia canaliculata, Cystoseira ericoides, bei Ektokarpus und Dictiota ligulat asah, 
glaubt, daß die Krystalle durch Bildung des Oxoniumjodids des Farbstoffes in Gegenwart 
von Jodiden entstehen. H. Kylin (Botaniska Notiser 1928) unterscheidet bei Falkenberoia 
Hillebrandii (= F. Doubletii) rote Krystalle des Oxoniumjodids und blauviolette, die nur durch 
Krystallisation des Farbstoffes entstehen. Zur endgültigen Lösung der Frage, ob die Kresyl- 
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blaukrystalle in den Zellen durch freies Jod oder Jodide oder noch andere Stoffe hervorgerufen 
sind, wurde die Aufnahme des Kresylblau in die Zellen zahlreicher Rot- und Braunalgen studiert 
‚und gleichzeitig festgestellt, ob sie 1% H,SO, enthaltenden Stärkekleister (Reagens auf freies 
Jod) oder 1% H,SO, und 1% NaNO, enthaltenden Stärkekleister (Reagens auf Jodide) bläuen. 
Nitritkleister färbt sich nur mit Jodiden, aber nicht mit Jodaten. Organische Verbindungen, 
die ihn bläuen, dürften nicht vorhanden sein. Die untersuchten Rotalgen wurden nach ihrem 
Verhalten in 5 Gruppen geteilt: I. Florideen mit Ausscheidungszellen. Bonnemaisonia 
asparagoides, Asparagopsis hamifera, A. armata, Falkenbergia Hillebrandii (= Doubletii) 
und Trailliella implicata. Ausscheidungszellen sind kleine Zellen, die ganz mit einen glas- 
hellen (Bonnemaisonia, Asparagopsis hamifera) oder dunkelgelbbraunen Körper angefüllt sind. 
‚(Falkenbergia, Asparagopsis armata). In allen Zellen bilden sich 1—3 ziegelrote Krystall- 
‚ büschel aus glänzenden Nadeln in der Vakuole. Bei Trailliella bilden sich die Krystalle schon 
‚nach einigen Minuten in der Vakuole. Die geraden Nadeln gehen strahlenförmig von einem 
‚ Punkt aus. Die Endzellen der Zweige enthalten oft nur einige dunkelrote Körnchen. Junge 
; Zellen in der Nähe der Ausscheidungszellen färben sich gleichmäßig blau, dann aber beginnt 
der Farbstoff zu krystallisieren und die Färbung verschwindet mit dem Wachstum der Krystall- 
nadeln. Die Ausscheidungszellen färben sich nur gleichmäßig tiefblau. In ihnen gibt es nie 
‚ Farbstoffkrystalle. Nach etwa !/, Stunde lösen sich die Erythroplasten und die Krystalle 
‚ verschwinden. Diese Algen enthalten neben Jodiden elementares Jod, das nach irgendeiner 
Beschädigung der Zelle austritt. Es genügt schon ein sehr geringer Säuregehalt des Stärke- 
kleisters, damit das Jod aus der Zelle austreten kann und ihn deutlich bläut. Das Jod sitzt 
nur in den Ausscheidungszellen an den Enden der Zweige (Kylin, C. Chemin loc. zit.) und 
fehlt auch manchmal. Jodide sind in allen Assimilationszellen des Tallus vorhanden. In Nitrit- 
kleister umgibt er sich mit einen blauen Mantel von Jodreaktion, der nur gegen die Enden 
etwas weniger stark ist. Eine Bonnemaisonia, die schon einige Tage im Aquarium aufbewahrt 
wurde, aber deren Farbe und Aussehen ganz gesund war, bildete nur hier und da Kresylblau- 
krystalle, bläute aber Nitritkleister längs der ganzen Fläche, wenn auch etwas schwächer 
und langsamer als frische Stücke. Nitritkleister ist daher ein empfindlicheres Reagens auf 
 Jodide als Kresylblau. Jodide sind auch da, wenn die Ausscheidungszellen noch nicht ent- 
‚ wickelt sind. 15 Tage alte Bonnemaisonia aus etwa 20 Zellen hatte noch keine entwickelt, 
| farbte aber Nitritkleister und bildete Kresylblaukrystalle in ihren Zellen. — II. Gruppe: 
| Naccaria Wiggii und Atractophora hypnoides. Keine Ausscheidungszellen und kein 
freies Jod vorhanden. Das Papier, auf dem diese Algen getrocknet werden, wird nicht gebläut. 
In saueren Stärkekleister bildet sich erst nach Stunden in einer gewissen Entfernung von den 
Zweigen ein blauer Schleier, wohl durch Zersetzung der Jodide. Die Erscheinungen bei Naccaria 
beschrieb der Autor (loc. eit.). Bei Atractophora bildet sich in jeder Assimilationszelle an 
' der Oberfläche des Tallus 2—3 Kresylblaubüschel und färbt sich Nitritstärkekleister rasch 
und reichlich blau. Jodide sind daher in großen Mengen vorhanden. Beschädigte Pflanzen 
färben Nitritkleister noch kräftigblau, aber in ihren Zellen bilden sich keine Kresylblaukrystalle 
' mehr, der Zellsaft färbt sich nur gleichmäßig blau. — III. Gruppe: Monospora pedicellata 
‚und Sphondylothamnium multifidum enthalten Jodide, aber kein freies Jod. In Nitrit- 
 kleister bildet sich rasch ein blauer Mantel rings um den ganzen Tallus mit Ausnahme der 
' jüngsten Teile. Etwas langsamer geht es, wenn man statt Nitrit O,-haltiges Wasser als Oxyda- 
' tionsmittel verwendet. Mit Kresylblau färbt sich die große Vakuole jedes Gliedes gleichmäßig 
blau. Nach etwa 12 Minuten beginnt Krystallisation und Aufhellung des Zellsaftes. Zuerst 
' bilden sich die tiefblauen Krystalle in den jodarmen, jüngeren Zellen, etwas später in den 
‚älteren. Bei der Lösung der Erythroplasten verschwinden auch die Krystalle. Das ist in 
| jungen Stücken ohne Vermehrungsorgane gerade so, wie in solchen, die Monosporen tragen. 
Die Jodide sind im Zellsaft enthalten. Wenn der Saft beim Zerschneiden in Nitritkleister 
tropft, bildet sich eine blaue Wolke. Auch bei Sphondylothamnium krystallisiert das Kresyl- 
blau zuerst in den jungen Gliedern, die am wenigsten Jod enthalten. — IV. Gruppe: Grif- 
fithsia corallina und Plumaria elegans. Griffithsia enthält kein elementares Jod, aber 
Jodide im Zellsaft. Zuerst färbt sich der Nitritkleister in der Nähe der oberen breiten Teile 
; jedes Gliedes, nur die ganz jungen Triebe enthalten kein Jod. Kresylblau färbt langsam die 
; Vakuolen, aber die Farbe bleibt bestehen, ohne daß sich Krystalle bilden. Bei Plumaria er- 
- scheint eine blaue Linie im Nitritkleister längs der berindeten Zweige, bei den anderen ist keine 
Bläuung zu sehen. Kresylblau färbt gerade so wie bei Griffithsia gleichmäßig die Vakuolen 
aller Zellen. — V. Gruppe: Kein Ergebnis konnte weder mit Nitritkleister noch mit Kresyl- 
blau in folgenden Algen enthalten werden: Nemalionales: Nemalion multifidum, Scinaia 
furcellata, Gelidium latifolium. Gigartinales: Phyllophora rubens, Callophyllis laciniata, 
Cystoclonium purpurascens, Rhodophyllis bifida, Solieria cordalis. Rhodymeniales: Gracia- 
ria confervoides, Calliblepharis jubata, Rhodymenia palmetta, Rh. palmata, Champia parvula, 
Chylocladia haliformis, Lomentaria articulata, L. clavellosa, Plocamium coccineum, Nito- 
phyllum laceratum, N. Hilliae, N. reptans, Delesseria hypoglossum, D. ruscifolia, D. alata, 
D. sinnosa, D. sanguinea, Polysiphonia urceolata, P. elongata, P. Brodiaei, P. sertularioides, 
Brougnartella byssoides, Halopithys pinastroides, Heterosiphonia coceinea, Griffithsia setacea, 
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Callithamnion Hookeri, Antithamnion Plumula, Spiridia filamentosa, Ceramium ‚rubrum, C. 
flabelligerum. Cryptonemiales: Dumontia filiformis, Dudresnaya coccinea, Dilsea edulis, 
Schizymenia Dubyi, Halarachnion ligulatum. Nitophyllum und Delesseria ‚enthalten nach 
Mangenot (loc. eit.) viel chemisch nachweisbares Jod, dennoch konnte keines mit Nitrit- 
kleister oder Kresylblau gefunden werden. Verschiedene Arten derselben Gattung verhalten 
sich nicht gleich. Griffithsia setacea enthält kein Nitritkleisterjod, G. corallina färbt schwach, 
aber deutlich. Antithamnion plumula und Antithamnionella besitzen Ausscheidungszellen, 
die kein Jod führen. Laminariaceae: Auch bei diesen folgen Kresylblaukrystalle nicht immer 
dem Nitritkleisterjod. Untersucht wurden Laminaria Le Jolisii, L. Cloustoni, L. flexicaulis, 
saccharima, Agardhii. Am meisten Jod enthält Laminaria Le Jolisii, vor allen in der Stengel- 
blattregion, weniger in den Blättern. Kresylblaukrystalle erscheinen wohl in den jodreichsten 
Partien, aber nicht im Blatte, wo man noch Jod mit Nitritkleister finden kann. Nur ein altes 
Stück L. Cloustoni konnte Kresylblaukrystalle bilden, obwohl alle Stücke Nitritkleister bläuten. 
L. flexicaulis bildet rote Kresylblaukrystalle in 5—6 oberflächlichen Zellschichten. Nitrit- 
kleisterjod ist reichlich im Stamm, weniger im Blatt. L. saccharima und die amerikanische L. 
Agardhii enthalten nur sehr wenig Nitritkleisterjod und bilden nur wenige oder keine Kresyl- 
blaukrystalle. Von den untersuchten Fucaceen zeigten nur Ascophyllum nodosum Jod- 
spuren: Blauer Schleier in Nitritkleister, aber keine Kresylblaukrystalle. Himanthalia lorea, 
Fucus platycarpus, F. vesiculosus, F. serratus geben keine Jodreaktion. Bei den Pheophy- 
ceaen: Dictyota dichotoma, Sporochnus pedunculatus, Artrocladia villosa, Stilophora rhizoi- 
des, Mesogloia griffithsiana färbt sich die Vakuole gleichmäßig mit Kresylblau, aber es gibt 
kein Nitritkleisterjod. Das Kresylblau krystallisiert, wenn es mit Lösungen von Kalium- 
jodid gemischt wird, um so schneller aus, je konzentrierter diese Lösung ist. Es bilden sich 
dabei nebeneinander rote und blaue Krystalle. Ob darunter Jodsalze sind, kann aber nur 
durch Analyse bewiesen werden. Auch mit NaCl und NaBr-Lösungen krystallisiert es. Ge- 
wisse Salze vermindern daher die Löslichkeit des Kresylblau, sie wirken aussalzend. 

Die Krystallisation des Kresylblau in Algenzellen ist kein verläßliches Jodreagens. 
Sie kann erscheinen, wie in den Zweigen von Sphondylothamnium, wo keine Spur 
von Jod zu finden, aber auch dort, wo bedeutende Jodmengen da sind. Sie ist das Er- 
gebnis der Übersättigung des Zellsaftes mit Jodiden und anderen Salzen. Endler. 

Lunde, Gulbrand, und Karl Closs: Über die Bindungsart des Jods bei Laminaria 
digitata. (Pharmakol. Inst., Univ. Oslo u. Forschungs-Laborat., Norweg. Konservenindustr., 
Stavanger.) Biochem. Z. 219, 198—217 (1930). 

Mit der von Lunde und Mitarbeitern bereits oft benutzten Methode (vgl. 
[Bioch. Z. 176, 157 (1928)] Aarsberetn. vedkommende Norges Fiskerier 1928, Nr IV, 22) 
wird in den einzelnen Teilen der Laminaria digitata der Jodgehalt bestimmt. Es zeigt sich, 
daß die Jodkonzentration in den Blättern am größten ist und nach den unteren Pflanzen- 
teilen hin abnimmt. Es enthielten auf Trockengewicht berechnet die Blätter 5,95, die 
Stengel 4,38, die Wurzeln 4,61 mg Jod pro Gramm. Von dem in den Blättern enthaltenen 
Jod sind 89,90%, von dem in den Stengeln enthaltenen 89,21% und von dem in den Wurzeln 
enthaltenen 58,13% wasserlöslich. Zu diesem wasserlöslichen Jod kommen noch einige Prozent 
alkohollösliches, so daß in den Stengeln 95%, in den Blättern 93% und in den Wurzeln 61,5% 
des Gesamtjods in leichtlöslicher Form enthalten sind. Beim Ansäuern des wässerigen Ex- 
traktes aus den Stengeln entsteht elementares Jod bei einem p, von etwa 4. Entfernt man 
dieses ‚Jod, so setzt der wässerige Extrakt aus sauren Jodidlösungen noch weitere Jodmengen 
in Freiheit. Es ist wahrscheinlich, daß die Jodbildung beim Ansäuern des wässerigen Stengel- 
extraktes durch das Zusammenwirken einer Jodverbindung und eines jodbefreienden Prinzips 
zustande kommt. Dieses jodbefreiende Prinzip kann kein Jodat sein, da es in Alkohol schwer 
löslich ist, ferner da das alkoholunlösliche Jod des Extraktes nur 2,64% beträgt. Der Jod- 
befreier ist wasserlöslich, schwerlöslich in Äthylalkohol und unlöslich in Amylalkohol. Er 
ist sehr beständig gegen Alkalien, wird durch Eindampfen des wässerigen Auszuges ohne 
Zusatz von Pottasche und durch Reduktion mit Zink zerstört. Von dem leichtlöslichen Jod 
ist die Hauptmenge, und zwar in den Stengeln 90%, in den Wurzeln 49% und in den Blättern 
36% als Jodid oder in „jodidartig‘ reagierender Form vorhanden. Der größere Teil des in 
den Blättern enthaltenen restlichen Jods muß sehr labil gebunden sein, denn er wird durch 
Eindampfen mit Pottasche und Extraktion mit Alkohol in eine mit PdCl, fällbare Form über- 
geführt. Von dem unlöslichen Jod ist ein kleiner Teil an Kalk, ein größerer an Alginsäure 
gebunden. Die Bindungsart des Jods in den Wurzeln, die einen sehr viel größeren Gehalt an 
unlöslichem Jod besitzen, scheint anders zu sein als in den Stengeln und Blättern. H. Vollmer., 
.  Harrow, Benjamin: Anthoeyanin as an indieator. (Anthocyanin als Indicator.) 
Science (N. Y.) 1980 II, 14. 

. .„. Zu der Arbeit von O. B. Pratt und H. ©. Swartout: Fruit and vegetable pigments as 
indicators (vgl. diese Ber. 15, 395) erinnert der Autor an seine Arbeit über das gleiche 
Thema: Gie and Harrow. [Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 16, 8 (1918)]. Zndler (Prag). 
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Klein, Gustav, und Elisabeth Farkass: Der mikrochemische Nachweis der Alkaloide 
in der Pilanze. XIV. Der Nachweis von Cytisin. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) 
Österr. bot. Z. 79, 107—124 (1930). 


Cytisin (C,,H,N,0) ist in Samen von Laburnum anagyroides (1,5%), Blättern (0,3%) 
und Blüten (0,2%) und sonst auch in einigen anderen Cytisusarten enthalten und ist vielleicht 
"wesensgleich mit Ulexin, Sophorin und Baptitoxin. In der Kälte ist es leicht löslich 
‘in H,0, CH,OH, 0,H,OH, NH, Agq., verdünnten Säuren (5% HCl, 2% H,SO,, 2% HNO,) 
‚und Alkalien (5% NaOH, 5% NaCO,), in der Wärme in CHO],, C,H,0H, CH,COOH anhydr., 
} Aceton. Besonders gut löslich ist es in einer Mischung von 9 Teilen CHCI, und 1 Teil NH, Ag. 
} Unlöslich ist es in Ather und Benzol. Schmelzpunkt im Mikroschmelzapparat nach Klein 
" (diese Ber. 13, 691) 154° (sonst in der Literatur 151—152°). Es sublimiert vorsichtig im 
/ Vakuumsublimationsapparat nach Klein Prakticum der Histochemie, Berlin, Springer 
U 1929) bei 130°, bei höherer Temperatur zersetzt es sich teilweise. Brauchbare Reagen- 
zien: Pt-Bromid 10%, lim 1:100000, gibt in Lösungen 1:100 bis 1:20000 ganz 
feine gelbbraune Prismen in Bäumchen und Sternen, in höheren Verdünnungen bloß 
© Einzelkrystalle. Die Nadeln sind stark dichroitisch mit gerader Auslöschung. Pt-Jodid 
(10% Pt-Jodid, 5% NaJ, in 21/,% HCl Agq.), im 1:40000. Die einfache Lösung 
” gibt nur amorphe Fällung, die angegebene aber Büschel stahlblauer bis schwarzer Nadeln. 
" Goldbromid (10% Au-Bromid, 10% NaBr in 5% HCl Agq.), lim 1 : 20000. Die reine Lösung 
" gibt nur amorphe Fällung, die angegebene dunkelorange bis braune Nadeln mit starken Dichrois- 
" mus und gerader Auslöschung, einzeln oder in Garbenform. Pikrinsäure, lim 1: 100000: 
Es wurden einige Kryställchen in den Probetropfen eingetragen. Häufig kleine Krystalle 
# in Büscheln vereint, aber immer ausgebildet und schön. Kaliumtrijodid nach Berthau- 
mee (Zusammensetzung und Literaturstelle nicht angegeben), lim 1 : 100000: Schöne tief- 
blaue Sterne, die aus Prismen zusammengesetzt sind, in höheren Verdünnungen zahlreiche 
\ Einzelprismen mit gerader Auslöschung. Die in der Literatur genannten Reaktionen: 
 FeCl,, AuCl, und AuJ,, PtCl,, PtJ, J-Lösung, K,FeCy, - 3H,0, die van Moersche Reaktion 
| mit H,O, sind für mikrochemische Zwecke nicht brauchbar [Tunmann, Pflanzenmikrochemie. 
' 8.298. Berlin: Borntraeger 1913; Behrens-Kley, Org.-mikrochem. Analyse, $. 219 u. 430. 
, Leipzig: Voß 1922; Rosentaler, Nachweis org.-chem. Verb. S.749 (1914); P.Guerin, Bull. Soc. 
bot. France 52, 430 (1895); Abderhalden, Handlexikon 5, 119 (1911); Pflugge u. Rauch- 
, werda, Arch. Pharmaz. 230, 448 (1892); 23%, 61 (1894); Freund u. Gauff, Arch. Pharmaz. 
256, 33 (1918). Außerdem wurden geprüft: Salze der Ionen Ag, Pd, J, Cu, Hg, Jod- 
 tinktur, elementares Jod, Kaliumantimonjodid, Kaliumwismutjodid (schwarze Sterne mit 
 franzigen Enden, sehr charakteristisch, aber lim 1 : 2000), Nitrokörper, Chloranil. Diese 
| Reagenzien sind nicht brauchbar. Die Kenntnis der Empfindlichkeit der einzelnen Reaktionen 
‘ wurde zur Schätzung der Menge in den Pflanzenteilen benutzt. Zu 0,1 ccm Lösung wurden 
0,1 cem Reagens benutzt. Bei 1: 100000 gibt Pikrinsäure in fester Form nach Reaktion 
auf 1y im Probetropfen. 3 y werden schon durch Kaliumtrijodid und Pt-Bromid angezeigt. 
' 5» geben sehr deutliche Kaliumtrijodid- und Pt-Bromidreaktion und gerade noch Reaktion 
mit Pt-Jodid. Bei 10 y reagiert schon Au-Bromid. Bei der Prüfung von Extrakt von 1 Woche 
alten Cytisuskeimlingen fand man mit Pt-Jodid schwarze, metallische Sternchen und am 
Deckglasrand gelbe polyedrische Krystalle und mit Pt-Bromid dunkelgelbe bis orangegelbe 
Prismen. Da nach Freund und Gauff (loc. cit.) neben Cytisin Harnstoffabkömmlinge vor- 
handen sind, wurde auf diese geprüft. Nur Thioharnstoff gab die beschriebenen Fällungen. 
Zur Sicherung wurden die Pflanzenteile entweder mit Eisessig oder mit Eisessig-Alkohol 
(1:1) ausgezogen und die Auszüge mit Xanthydrol gefällt. Die Fällung wurde an ihrem 
Schmelzpunkt im Klein - Schmelzpunktapparat (loc. cit.) erkannt (Klein -Tauböck, 
diese Ber. 6, 469). Trennung von Thioharnstoff und Cytisin ist möglich durch Fäl- 
lung des Thioharnstoffes mit Xanthydrol und Aufsuchen des Cytisins im Filtrat. 
Zur Untersuchung an den Pflanzen wurden 200 mg trockenes Pflanzenmaterial 
oder die dementsprechende frische Menge mit 5 g Lösungsmittel im Mikroextraktions- 
apparat durch 1 Stunde ausgezogen. Geprüfte Lösungsmittel: H,O, 5% HCl Agq., 5% 
Weinsäure, 10% NH, Aq., 5% NaOH Aq., CHCI, rein, CHCl, + NaOH, CH,OH, C,H,OH, 
C,H,OH, + 5% Weinsäure. Am besten war aber CHCl, + NH, Agq., 9:1. Der Rückstand 
wurde abfiltriert, die Lösung abgedampft und dann mit 5 ccm H,O aufgenommen. Die Reak- 
‘ tionen wurden nach 5—6 Stunden beobachtet. Frische und rasch im Trockenkasten 
getrocknete Pflanzenteile enthalten die gleiche Cytisinmenge, langsam an der Luft ge- 
_ trocknete enthalten weniger. Der Autor bezeichnet die Stärke der Reaktion durch eine 
- Anzahl kleiner Kreuze, die hier durch Ziffern wiedergegeben werden. Der Probetropfen von 
0,1 ccm enthält bei einer Einwage von 200 mg in 5ccm H,O das Cytisin aus 4 mg Pflanze. 

Es bedeutet dann 1=3y,2=5y, 3=10y, 4=20y, 5 = 1007, 6 = 200 y, die auf die 
. beschriebene Art durch entsprechende Verwendung der verschieden empfindlichen Reagenzien 
geschätzt werden. Cytisus anagyroides: Wurzel mehrjähriger Pflanzen 3, im Herbst 
etwas weniger, Hauptwurzel 3, Nebenwurzel 2. In dieser nach 2 Stunden mit Kaliumtrijodid 
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eine unbekannte Reaktion. Das Stammholz ist eytisinfrei, die Rinde von Sonnenexemplaren 
enthält mehr Cytisin als die der Schattenpflanzen. Schattenblätter sind dagegen cytisin- 
reicher als Sonnenblätter. Der Blattstiel ist immer eytisinfrei. Kelchblätter enthalten mehr 
Cytisin als die reichsten Laubblätter, Samen bis 6. Im Keimling (100 mg TS Einwage, 2 mg 
im Probetropfen) ist nach 1, 2, 3, 4, 7, 9 Tagen 5, 1, 0, 1, 1, 2 und nach 2, 3, 4, 6, 8 Wochen 
3, 3, 3, 4, 4 Cytisin enthalten. Man beachte das völlige Verschwinden in den ersten Tagen 
der Keimung. Das Stämmchen enthält später kein Cytisin, die Blätter zeigen 2. Ein älterer 
Laburnumbaum, der im Februar, 20. IV., 4. V. und 17. VI. untersucht wurde, zeigte folgende 
Werte: Holz 1,0, 0,0, Rindenparenchym: 3, 3, 2, 2, Periderm an den Ästen 0, 0, 0. Blatt: 
(April) 1, (Juni) 3—4, Blütenknospen (Mai) 2, Blüten (Juni), Korolle 1—2, Kelchblätter 6. 
Von anderen Pflanzen wurde ohne Erfolg geprüft: Laburnocytisus Adami, Cytisus purpureus, 
leiocarpus, multiflorus, versicolor (Spur) albus, ruthenicus, ratisbonensis, Petteria ramentacea, 
Genista tinctoria, radiata (Spur im Blatt), ovata (ebenso), pilosa (Spur im Blatt und Stiel), 
Retama retam (Stiel, Spur), Ulex europaeus, Sophora japonica, T'hermopsis fabri, Caragana 
arborescens, Gleditschia triakanthos, Xanthoxylum americanum, Barosma lanceolata. Mehr 
Cytisin enthielten: Sophora alepecuroides (Blatt 1, Stamm 6), 8. arborea (Blatt 1, Stamm 2), 
S. flavesceus. (Stamm 1), S. japonica (Stamm 1), Baptisia tinctoria (Wurzel 3), B. exaltata 
(Blatt 3, Stamm 4), B. australis (Blatt 1, Stamm 2), B. leucantha (Blatt 1, Stamm 3). 


Eigenschaften und Nachweis des Cytisins werden angegeben. In Laburnum 
anagyroides wurde die Verteilung und deren Änderung in 1 Jahre festgestellt. In dieser 
Pflanze wurde zum ersten Male im Pflanzenreiche Thioharnstoff gefunden. Das Vor- 
kommen des Cytisins in einer Reihe Pflanzen wurde festgestellt. Bei den Gattungen 
Petteria und Ulex traten mit den verwendeten Reagenzien andere Reaktionen auf, 
Ulex gibt keine Reaktion auf Cytisin. Das darin vorkommende Ulexin dürfte deshalb 
doch nicht mit Cytisin wesensgleich sein. Endler (Prag). 


Niethammer, Anneliese: Bio- und Histochemie der pflanzlichen Früchte und Samen. 
I. (Inst. f. Botanik, Warenkunde u. Techn. Mikroskopie, Dtsch. Techn. Hochsch., Prag.) 
Biochem. Z. 220, 348—357 (1930). 

Es wird der qualitative Nachweis des Acetaldehyds und organischer Säuren (Oxalsäure, 
Bernsteinsäure, Apfelsäure, Weinsäure, Citronensäure) und einiger Glykoside in Früchten 
(Orange, Mandarine, Citrone, Birne, Apfel, Paradeis, Dattel, Banane, Pflaume, Mispel) und 
einiger Samen (Oenothera biennis, Triticum sativum, Aesculus hippocastanus und Lupinus 
albus) in verschiedenen Reifezuständen geführt. Mit der Reife, noch ausgesprochener bei der 
Überreife tritt u. a. eine sehr auffällige, von Fall zu Fall aber verschiedene Änderung der ur- 
sprünglichen Mengenverhältnisse der untersuchten Verbindungen ein. Schubert (Berlin)., 


Kaieda, Jun: Biochemische Untersuchungen des Labyrinthwassers und der 
Cerebrospinalflüssigkeit der Haifische. (Oto-Rhino-Laryngol. Klin. u. Physiol.-C'hem. 
Inst., Med. Fak., Nagasakı.) Hoppe-Seylers Z. 188, 193—202 (1930). 

Es wurden die physikalischen Eigenschaften, die chemische Zusammensetzung und der 
Fermentgehalt des Labyrinthwassers und der diesem nahestehenden Cerebrospinalflüssigkeit 
bei einer Fischart aus der Gattung der Sternhaie (Scolioidontus laticandus) untersucht. Peri- 
Iymphe und Spinalflüssigkeit sind dünnflüssig und wasserklar, die Endolymphe ist gelatinös 
und etwas getrübt. Hinsichtlich der physikalischen und chemischen Eigenschaften besteht bei 
allen 3 Medien weitgehende Übereinstimmung. Wasserstoffzahl 7,23—7,41, spez. Gewicht 
1,020—1,023, Leitfähigkeit 17,5 - 10-3 bis 18,2 - 10-3, Gefrierpunktsdepression A = 2,02 bis 
2,10, Trockensubstanz 4,4—4,8%. Die Endolymphe enthält wesentlich mehr Asche (2,38%) 
als Perilymphe und Liquor (1,5—1,6%), dafür weniger organische Substanz als diese. Das 
Plus an Asche in der Endolymphe ist hauptsächlich durch einen Mehrgehalt an K, Na und Cl 
bedingt. Weiter finden sich stets Ca, Mg, Phosphor-, Schwefel- und Kieselsäure. Der Zucker- 
gehalt beträgt 19—29 mg% , der Gesamt-N 1,16—1,24% , der Rest-N 0,98—1,05% , die Menge 
des Harnstoffs 1,46—2,52%, der Harnsäure 0,07—0,14 mg%, des Kreatinins 12—26 mg%. 
Von Fermenten wurden Amylase und Esterase in allen 3 Flüssigkeiten, Trypsin nur in der 
Spinalflüssigkeit und der Perilymphe nachgewiesen, während Pepsin und Urease überall 
fehlten. Kühnau (Breslau)., 


Montgomery, Hugh: The eopper eontent and the minimal moleeular weight of 
the hemocyanins of Busyeon eanalieulatum and of Loligo pealei. (Der Kupfergehalt 
und das minimale Molekulargewicht des Hämocyanins von Busycon canaliculatum und 
von Loligo pealei.) (Dep. of Physiol., Harvard Med. School, Boston a. Marine Biol.. 
Laborat., Woods Hole.) Biol. Bull. 58, 18—27 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 245. 
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Bertrand, Gabriel, et Voronca-Spirt: Recherches sur la prösence et la röpartition 
‚du titane chez les animaux. (Untersuchungen über Vorkommen und Verbreitung des 
'Titans bei Tieren.) Ann. Inst. Pasteur 45, 102—106 (1930). 
| Nachdem Verff. in 2 früheren An gezeigt haben, daß das Titan überall im 
‚Erdboden und im gesamten Pflanzenreich anzutreffen ist, haben sie sich in der vor- 
Senden Untersuchung die Frage vorgelegt, ob das Element auch im Tierreich zu finden 
‚sein wird. Die Frage muß durchaus bejaht werden. In Leber, Herz, Lunge und Niere 
‚von Pferd, Rind, Hammel, Schwein und Kaninchen, in den Haaren dieser Tiere, im 
‚Körper der Fische, Krebse, Austern, Muscheln und Schnecken, überall konnte das 
"Titan nachgewiesen werden. In den Muskeln, in Gehirn und Rückenmark der oben 
‚genannten Säugetiere waren die nachweisbaren Titanmengen allerdings zu gering, 
‚um quantitativ bestimmbar zu sein. Das Titan ist somit im gesamten Bereich der 
‚Organismen ein zwar in nur relativ kleinen Mengen vorkommendes, aber weit ver- 
 breitetes Element, und wir dürfen vielleicht sagen, daß es zu den Grundelementen der 
‚lebenden Substanz gehört. Engel (Berlin-Dahlem). 


Zuishun, Ida: Über die Beziehungen zwischen der Temperatur und dem optischen 
' Verhalten des doppelbrechenden Fettes im Organismus (I. Mitt.). Über das doppel- 
;breehende Fett bei Menschen und Vögeln. (Path. Inst., Staatl. Med. Akad., Nvigata.) 
(19. gen. meet., Sendai, 1.—3. IV. 1929.) Trans jap. path. Soc. 19, 350—360 (1929). 
| Untersucht wurden unter Anknüpfung an die bekannten Aschoff-Kawamuraschen 
Arbeiten über die doppelbrechenden Fettstoife im Organismus die Beziehungen zwischen dem 
‚optischen Verhalten (Klärungspunkt) der anisotropen Lipoide und der Temperatur, wobei 
‚sowohl ein umfangreiches Sektionsmaterial vom Menschen (berücksichtigt wurden die ver- 
‚schiedensten Organe) als auch Organe von normalen Hühnern (exstirpierte Bürzeldrüsen) 
‚oder von mit Cholesterin-Olivenöl gefütterten Hühnern herangezogen wurden. Es ergab sich, 
‚daß der Klärungspunkt der doppelbrechenden Fette je nach der Lokalisation sich sehr ver- 
‚schieden verhält. Es werden 3 Gruppen unterschieden: 1. bei Zimmertemperatur keine 
| Doppelbrechung; diese kommt erst durch Erfrieren zum Vorschein: Hoden und Nebennieren. 
2. Beim Erwärmen über 100° Doppelbrechung noch erhalten: Darmtractus, Knorpel, Luft- 
| wege, anphdräscn, Gehirn. 3. Verschwinden der Doppelbrechung zwischen Zimmertempera- 
tur bis zu 100°: die übrigen Organe. Chemisch scheint die 1. Gruppe ungefähr den Cholesterin- 
' Ölsäureestern, die 2. den Cholesterin- oder den Cholesterin-Fettsäuregemischen, die 3. den 
 Cholesterin- -Palmitinsäureestern zu entsprechen. Bei Vögeln liegen die Klärungspunkte der 
‚ anisotropen Fette im großen und ganzen etwas höher als beim Menschen. — Die Untersuchungen 
‚führen zu dem allgemeinen Schluß, daß im optischen Verhalten der doppelbrechenden Fette 
Phylogenetisch und ontogenetisch wesentliche Unterschiede bestehen und diese namentlich auch 
in den einzelnen Organen sehr erhebliche Abweichungen aufweisen. H.J. Arndt (Marburg)., 
Pfeiffer, G.: Die Cholesterine im Strukturverbande des Protoplasmas. II. Mitt. 
‚ Untersuehungen am Rinderhirn. (Inst. f. Tierphysiol., Landwirtschaftl. Hochsch., Bonn- 
‚ Poppelsdorf.) Biochem. Z. 220, 53—61 (1930). 
| Nach der in der I. Mitteilung (vgl. diese Ber. 11, 144) beschriebenen Methode 
wurden Untersuchungen über die Oholesterinzusammensetzung i im Rinderhirn unter- 
nommen. Der Gehalt an Gesamtcholesterin, bezogen auf 100 g frische Substanz, be- 
trägt 1,372 g, davon entfallen 72,38% auf Cholesterin + Oxycholesterin, etwa 7,5% 
auf Oxycholesterin, 27,62% auf Cholesterinester, 0,22% auf Cholesterinölsäureester, 
27,4% Oxycholesterinölsäureester. Es wurde versucht, den annähernden Oxychole- 
steringehalt im fällbaren Cholesterinanteil durch die Schmelzpunktsbestimmung zu 
erfassen. Die widersprechenden Angaben über den Cholesteringehalt in Gehirnsubstanz 
sind durch die methodische Materialaufarbeitung zu erklären. Jochims (Kiel)., 


Pieiffer, G.: Die Cholesterine im Strukturverbande des Protoplasmas. II. Mitt.: 
Untersuchungen an Rindererythroeyten. (Inst. f. Tierphysiol., Landwirtschaftl. Hochsch., 
Bonn-Poppelsdorf.) Biochem. Z. 220, 210—216 (1930). 

Im Anschluß an die früheren Arbeiten wurde die Cholesterinzusammensetzung 
von Rindererythrocyten untersucht. Das Blut von jungen Rindern in den Winter- 
monaten enthielt 0,0164 g Gesamtcholesterin in 100 g frischer Substanz, davon etwa 
10% Ester. Eine vollkommene Esterfreiheit der Erythrocyten, wie in der Literatur 
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angegeben wird, konnte also nicht festgestellt werden. Entnimmt man das Blut in 
den Sommermonaten, so findet man ein gewaltiges Ansteigen der Cholesterinester, 
bei mäßiger Zunahme an Gesamtcholesterin. Bei einem älteren Tier wird gefunden, 
daß während der Grünfütterung der Esteranteil sogar den Wert der fällbaren Chol- 
esterine übertrifft. Der steigende Gehalt der Erythrocyten an Gesamtcholesterin im 
Sommer spricht sowohl für einen höheren Phytosteringehalt der grünen Pflanzen als 
der Trockenfuttermittel, als auch für eine gute Resorbierbarkeit der pflanzlichen 
Sterine. Jochims (Kiel)., 


Page, Irvine H.: Die Verteilung von Ergosterin in tierischen Geweben nach seiner 
Verfütterung. (Chem. Abt., Disch. Forschungsanst. f. Psychiatrie, Kaiser Wilhelm-Inst., 
München.) Biochem. Z. 220, 420—431 (1930). 

Die Art der Farbreaktion zwischen Ergosterin und gesättigter wässeriger Trichloressig- 
säurelösung ist vom Lösungsmittel des Ergosterins abhängig. Die Farben und Farbände- 
rungen in einer Reihe organischer Lösungsmittel werden angegeben und durch Anwendung 
von Salzsäure, Essigsäure und ihren Halogenabkömmlingen der Einfluß der Säure auf die 
Farbreaktion untersucht. Dichloräthylen und Trichloressigsäure werden für die Reaktion 
empfohlen (Färbung: rosa — grünblau — rotviolett). Cholesterin gibt die Reaktion nicht; 
Sterine mit 4%2-Bindung geben eine Rotfärbung. An den Organen von 15 Kaninchen, die 
36—164 Tage 5—10 mg Vigantol erhalten hatten, wurde der Ergosteringehalt colorimetrisch 
geprüft. Ergosterin lagert sich hauptsächlich im Gehirn, in der Leber und in den Nebennieren 
ab. Junge, nicht mit Vigantol gefütterte Kaninchen scheinen kein aufgespeichertes Ergosterin 
zu besitzen. Die mit W. Menschik an denselben Tieren erhobenen spektrographischen Be- 
funde widersprechen den Ergebnissen der colorimetrischen Untersuchung nicht. F. Fromm.°® 

Remotti, Ettore: Ricerche sulla fisiomorfologia dell’albume di uova di uccelli. 
(Physiomorphologische Untersuchungen über die Eiweißhülle der Hühnereier.) (Istit. 
di Anat. Comp., Umw., Bologna.) Ric. Morf. 9, 343—382 (1930). 

Verf. hat in der Eiweißhülle von Hühner- und Enteneiern eine charakteristische 
Struktur aufgefunden, welche auf konzentrischer Anordnung abwechselnd mehr und 
weniger dichter Schichten beruht. Sie ist schon an Scheiben aus gewöhnlichen gekochten 
Eiern zu beobachten, tritt aber durch eine geeignete Technik schärfer hervor: Fragmente 
eines vorher gerösteten Eies werden 48 Stunden eingelegt in Lugolscher Lösung (1/,% Jod, 
2% KJ) und dann gründlich mit destilliertem Wasser ausgespült. Dann folgt im 
Dunklen Durchtränkung mit Y/;ooo AgNOz;. Nach kurzer Spülung wird beleuchtet 
während 5 Minuten mit einer 1000 Kerzen starken Lampe. Entwickeln mit Hydro- 
chinon, Fixieren mit Hyposulfit. Für mikroskopische Betrachtung Paraffinschnitte. 
Die einzelnen Schichten der Struktur sind je aus 2 unter graden Winkeln sich über- 
kreuzenden Systemen von bündelweise vereinigten wellig verlaufenden Fasern auf- 
gebaut. Die auffolgenden Schichten unterscheiden sich durch die Dichte ihrer Struktur 
und namentlich durch verschiedenen Hydratationsgrad der Kolloide. Die verschieden 
starke Silbertönung der aufeinander folgenden Schichten wird durch Verf. auf Unter- 
schiede im Dispersitätsgrad zurückgeführt. Die Fasern sind schwach positiv doppel- 
brechend. In verschiedenen Hinsichten ist der Faserbau von demjenigen der Schalen- 
haut verschieden. Auch hier finden wir einen geschichteten Faserbau, jedoch ist dieser 
einfacher, insoweit jede Schicht eine Faserdurchflechtung mit nur einer Vorzugs- 
richtung zeigt und übrigens auch die Struktur weniger geordnet ist. Die physiologische 
Bedeutung der Eiweißstruktur ist nach der Angabe des Verf. dreifach. 1. Sie hat eine 
mechanische Stützfunktion, welche in der Faserorientierung zum Ausdruck kommt. 
2. Die stark hydratierten Schichten haben große Bedeutung als Wasserreservoir. Verf. 
betont an der Hand von Trockengewichtsbestimmungen und chemischen Analysen, daß 
in den ersten 9—10 Tagen der Bebrütung keine fermentative Spaltungen im Eiweiß 
stattfinden, sondern daß in derselben Zeit demselben sehr viel Wasser entzogen wird, 
so daß die Eiweißhülle, unter gleichzeitiger Verwischung der optischen Struktur, am 
9. Tage ihre maximale Dichtigkeit aufweist. Die hydratierten Schichten bilden, zwischen 
den fibrillären Schichten eingefaßt, in dieser Periode eine Art Wasserstraße,’ der ent- 
lang das Wasser zirkuliert, um durch die Dotterhaut resorbiert zu werden. Dem Wasser- 
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verlust des Eiweißes entspricht ein zunehmender Wassergehalt des Embryos, der dieses 
‘Wasser und die mitgeführten Elektrolyte und dialysierbaren Zucker für den Aufbau 
‚seiner Organe vonder, Erst nach Beendigung dieser Periode fängt der fermentative 
‚Abbau der Proteine in der Eiweißhülle an, während zu gleicher Zeit auch im Dotter- 
[el die ursprüngliche intracelluläre Verdauung durch extracelluläre fermentative Spal- 
‚tung der Eiweißkörper ersetzt wird. Die 3. Funktion der Eiweißhülle ist also die des 
‚ Nahrungsspenders für das Embryo. Diese setzt ein, sobald die embryonalen Organe fürs 
Antreten der gewöhnlichen Stoffwechselfunktion fertig sind. Heringa eu) 


y Jacoby, Martin: Über den chemischen Bau der Fermente. Dtsch. med. Wschr. 
‚1930 I, 621—624. 

Vol. Ber. Physiol. 56, 372. 

Waldsehmidt-Leitz, E.: Über den spezifischen Mechanismus enzymatischer Proteo- 
Iysen. Z. angew. Chem. 1930 I, 377—379. 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 375. 

Luyet, Basile J.: The killing of moulds by an ordinary eleetrie bulb. (Abtötung 
‚von Schimmelpilzen durch eine gewöhnliche elektrische Glühbirne.) (Osborn Zool. 
'Laborat., Yale Univ., New Haven.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 668—670 (1930). 
Die Untersuchung nahm ihren Ausgang von der Beobachtung, daß Mucoraceen 
‚durch das Licht der Mikroskoplampe getötet wurden. Systematische Versuche an 
‚einer Kultur von Rhizopus nigricans in einer Nährlösung von 0,5g MgS0,, 1,36 g 
'KH,PO,, 0,269 Asparagin und 3,6 g Maltose in 1000 g Wasser ergaben, daß eine 
gewöhnliche Glühbirne im Abstand von 5 cm imstande ist, durch den gläsernen Deckel 
der Petrischale hindurch in 20—30 Minuten die Sporen, in 5—8 Minuten das 15 bis 
30 Stunden alte Mycel abzutöten, daß dagegen eine östündige Bestrahlung bei den 
Sporangien den Tod nicht herbeizuführen vermochte. Analoge Versuche mit einer 
Quarzlampe (4 Amp., 60 Volt, 30cm Abstand, unbedeckte Petrischalen) ergaben, 
R 10 Sekunden Bestrahlung ohne Einfluß auf die Sporen waren, 15—45 Sekunden 
‚eine Wachstumsschädigung hervorriefen und noch längere Bestrahlungen die Kultur 
völlig abtöteten. Für das Mycel wurden entsprechend 4 bzw. 5—25 Sekunden gefunden. 
Reife Sporangien waren noch nach 3 Stunden langer Bestrahlung am Leben. Rother., 


| Cluzet, 3., et T. Koiman: Sur Pahsorption du rayonnement ultra-violet par les 
liquides transparents & la lumitre. (Über die Absorption des Ultravioletts durch licht- 
durchlässige Lösungen.) (Laborat. de Physique Med., Univ., Lyon.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 103, 783—785 (1930). 
Die Ültraviolettabsorption zwischen 230 und 300 uu wurde mittels Cadmiumzelle und 
[Elektroskop in einer größeren Anzahl anorganischer und organischer Flüssigkeiten und wäs- 
seriger Lösungen gemessen. Trotz der Durchsichtigkeit ist die Ultraviolettabsorption in 
den einzelnen Lösungen und Flüssigkeiten zum Teil recht beträchtlich, so z. B. in Acetat- 
lösungen, deren Absorption das 1000—4000fache des Wassers beträgt. Der Grad der Ab- 
sorption ist unabhängig vom Molekulargewicht. Parallel mit der molaren Konzentration der 
gelösten Stoffe sinkt auch die Absorption im Ultraviolett. Rothman (Budapest). °° 
Cluzet, J., et T. Kofman: Sur Pabsorption de Pultra-violet par les liquides de Porga- 
nisme. (Über die Absorption der ultravioletten Strahlung in den Körperflüssigkeiten.) 
(Laborat. de Physique Med., Univ., Lyon.) ©. r. Soc. Biol. Paris 103, 1123—1125 (1930). 
| (Vgl. vorstehendes Referat.) Bei der gegebenen Versmöhsahordnnng (15 mm 
Schichtdicke) ist die Ultraviolettabsorption von Blutplasma, Blutserum, Urin, Galle, 
Kammerwasser zwischen 300—230 un unendlich groß. Untersucht man fallende 
Konzentrationen, so wird das Kammerwasser schon bei der Verdünnung 1:10 ver- 
hältnismäßig gut durchlässig, während die übrigen Körperflüssigkeiten erst bei 
100facher Verdünnung leicht meßbare Ultraviolettintensitäten durchlassen. Das de- 
fibrinierte Blut absorbiert noch in der Verdünnung 1 : 100000 mehr Ultraviolett als 
das Wasser. Verhältnismäßig wenig durchlässig ist auch der Urin, seine Absorption 
beträgt in der Verdünnung 1 :100 das 70fache des Wassers. Blutplasma absorbiert 
wesentlich mehr als Blutserum (Absorption durch Fibrinogen). Der Liquor cerebro- 
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spinalis ist verhältnismäßig gut durchlässig. Unverdünnt absorbiert er 69 mal mehr als 
das Wasser. Außer dem Eiweiß- und Farbstoffgehalt muß wohl auch der Gehalt an 
Elektrolyten bei der Ultraviolettabsorption der Körperflüssigkeiten eine große Rolle 
spielen. Rothman (Budapest). °° 

Nikitin, $. A.: Untersuchungen über Röntgensensibilisierung. II. TI. Über die 
Chemosensibilisierung der Protozoen. (Biol. Laborat., Röntgeninst., III. Sovjetkrankenh., 
Odessa.) Strahlenther. 36, 539—545 (1930). 

Versuche an Paramaecien, aus denen Verf. zu folgenden Ergebnissen gelangt: 
Frei lebende Protozoen sind gegen Röntgenstrahlen unempfindlich. Die von einigen 
Autoren erzielte Sensibilisierung von Protozoen gegen Röntgenstrahlen (Schneider 
und Groedel durch Verschiebung des p,; im Nährboden nach der basischen Seite; Ko- 
väcs durch chemische Agentien wie HCl, NaOH, Na,CO,, HgCl,, AgNO,, KJ, Chinin, 
Insulin und Auszüge aus endokrinen Drüsen) ließ sich bei Nachprüfung der Versuche 
unter Ausschaltung aller Fehlerquellen nicht bestätigen, so daß eine mangelhafte 
Versuchstechnik in den früheren Versuchen zu Mißdeutungen geführt haben dürfte. 
Auch die von Groedel und Schneider sowie von Robert und Clark beobachtete 
Stimulierung bzw. Hemmung des Teilungsrhythmus konnten nicht bestätigt werden. 
[Groedel, vgl. diese Ber. 3, 148 u. I. Mitt. Strahlenther. 34, 414 (1929)]. 

Alb. Simons (Berlin)., 

Holweck, F.: Etude &nergötique de Paction biologique de diverses radiations. 
(Energetische Studie über die biologische Wirkung verschiedener Strahlungen.) C. r. 
Acad. Sci. Paris 190, 527—529 (1930). 

Die Arbeit schließt sich an die Veröffentlichungen von Lacassagne (vgl. diese 
Ber. 15, 144) an. Physikalische Daten über die verwendeten Strahlen: 1. Ultraviolette 
Strahlenwellenlänge etwa 3000 Ä, entsprechend 4 Volt. Die Absorption ist molekular, 
es findet keine Ionisierung statt. b) Weiche Röntgenstrahlen: Die beiden Photoelek- 
tronen nach einem Zusammenprall mit einem C-Atom lösen bei der K-Strahlung von 
Al auf eine Strecke von etwa 0,002 u 7 Ionenpaare aus. Der Bereich der ionisierenden 
Wirkung eines Quants beträgt etwa 0,001 «. c) Unter den Versuchsbedingungen von 
Lacassagne macht jedes &-Partikelchen auf seiner Bahn im Organismus 5000 Ionen- 
paare auf einer Wegstrecke von 1 frei. Ausden von Mme. Curie aufgestellten Wahrschein- 
lichkeitskurven geht sowohl die Minimalzahl von Stößen hervor, die ihr Ziel erreichen 
müssen, damit die beobachtete Schädigung erfolgt, als auch das Volumen, in welchem 
das Quant absorbiert sein muß, damit es zur Schädigung kommt. Dieses Volumen 
wird fortan cible (Zielscheibe) genannt. Im Falle des Ultravioletts fällt diese cible mit 
dem Volumen der sensiblen Zone zusammen. Bei Röntgen- und Radiumstrahlen kann 
der Absorptionsvorgang in der Umgebung der sensiblen Zone stattfinden und trotzdem 
das schädigende Elektron in die sensible Zone hineingelangen. Die an Hand der Hefe: 
versuche aufgestellten Schädigungskurven stimmen vielfach sehr gut mit den Curie. 
schen Wahrscheinlichkeitskurven überein. Verf. gibt folgende Zusammenfassung. 
Der Schwellenwert (Minimalzahl zur Schädigung notwendiger Stöße) wird mit abneh- 
ıender Energie des Quants größer. Das Volumen der „cible‘“ (s. oben) wird mit ab- 
nehmender Quantenenergie kleiner. Rother (Berlin).°° 

Frola, Goifredo: Sulle alterazioni morfologiehe del sangue e degli organi emato- 
peietiei prodotte negli animali per efietto della irradiazione con raggi Roentgen. (Übe: 
morphologische Veränderungen des Blutes und der hämatopoetischen Organe, hervor 
gerufen bei Tieren durch Röntgenbestrahlung.) (Istit. di Pat. Gen., Univ., Genova. 
Arch. di Biol. 7, H.1, 3—47 (1930). | 

Mit großen Dosen harter Strahlen werden Kaninchen, Hunde und Tauben be 
strahlt und das Blutbild der entstandenen hochgradigen, progressiv fortschreitendeı 
aplastischen Anämie beschrieben. Die Tauben dienten zum Studium der Verände 
rungen der eosinophilen und pseudoeosinophilen Granulocyten und der Vogelblut 
plättchen. Nach Bestrahlung setzt sich die Zahl der Erythrocyten auf 2000000 in 
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ea der Hämoglobinwert (nach Fleischl) auf 20 herab. Es entsteht eine 
_ Anisocytose, charakterisiert durch Mikrocyten und Poikilocyten, Degenerationserschei- 
_ nungen und Anisochromie. Im Blut erscheinen junge Elemente. Die Strahlenwirkung 
_ auf die roten Blutzellen soll teils direkt die Erythrocyten, teils die Erythropoese treffen. 
 Bei.den weißen Blutzellen entsteht eine Leukopenie mit 2000 Elementen im Kubik- 


> millimeter; sie entsteht zuerst durch Absterben der Lymphocyten, später der neutro- 
_ philen Granulocyten, nebst Degenerationserscheinungen. Bemerkenswert ist die Aniso- 
. cytose durch Auftreten von Makrocyten und Makrolymphocyten. Bei den Kaninchen 


werden in der Blutzirkulation Mononucleaten gefunden, welche Erythrocyten oder 


deren Fragmente phagocytiert enthalten. Die Blutplättchen sind stets stark ver- 


ändert. Als Folge der Leukopenie erscheinen im Blute Myelocyten, Myeloblasten, 
dann Hämocytoblasten und erst recht spät Hämohistioblasten. Es werden auch 


 Lymphoblasten und Monoblasten nebst pathologischen Zellformen nachgewiesen. Kurz 


vor dem Tode des Tieres erscheinen atypische Leukocyten, die wie bei der embryo- 


_ nalen Hämatopoese, vielleicht direkt von den Hämohistioblasten abstammen. Die 
_ Milzfollikeln und die Pulpa sind vollkommen zerstört, was schon makroskopisch er- 
_ kennbar ist. Das Knochenmark wird hauptsächlich in seinem leukopoetischen Anteil 
geschädigt: die Myelocyten verschwinden fast vollständig, während von den Myelo- 


blasten und Hämocytoblasten noch viele persistieren (und nicht umgekehrt, wie das 


nach dem Gesetz von Bergonie und Tribondeau zu erwarten wäre). Die Hämo- 


histioblasten sind sehr vermehrt, phagocytieren stark. In den Lymphdrüsen sieht man 


ebenfalls eine starke Abnahme der Iymphatischen Elemente und Zunahme des Stroma. 
Die Elemente des reticulo-endothelialen Systems sind der Strahlenwirkung gegenüber 
sehr resistent, sie nehmen stark zu, sind hämokatheretisch sehr aktiv. 


A. Juhasz-Schäffer (Bern). 
Boas, Friedrieh: Zur Kenntnis der Wirkung von Gallensalzen auf die Zelle. ( Botan. 


 Inst., Weihenstephan.) Protoplasma (Berl.) 9, 428—440 (1930). 


Bei Aufbewahren pflanzlichen Materials in gallensalzhaltigen NaCl-Lösungen wurde be- 
obachtet, daß an den verschiedenen Zellen mit verschiedener Geschwindigkeit Kernverände- 
rungen auftreten. Es wird jetzt nachgewiesen, daß unter sehr kleinen Konzentrationen von 


desoxycholsaurem, besser noch apocholsaurem Natrium Stoffe aus der Zelle austreten, die 


die Oberflächenspannung der Lösung beeinflussen oder die Ninhydrinreaktion geben. Die 
Wirksamkeitsgrenze liegt < 10°. Eine ähnliche Wirkung liegt bei Anwendung von Sublimat 
vor. R. Meier (Leipzig). 
Poutiers, Raymond: Sur le eomportement du Novius eardinalis (col&optere eoceinel- 
lide) vis-ä-vis de certains alealoides. (Über dasVerhalten von Novius cardinalis [Cocei- 
nellide] gegenüber gewissen Alkaloiden.) C. r. Soc. Biol. Paris 103, 1023—1025 (1930). 
Die Coceinellide Novius cardinalis ernährt sich einzig allein von einer bestimmten 
Schildlaus, Icerya purchasi, und nimmt selbst verwandte Arten der Gattung Icerya 


nicht an. Verf. setzte in 2 gleichen Versuchskäfigen Schildläuse der Art Icerya pur- 


chasi aus, und zwar die einen auf Spartium junceum, sie anderen auf Pittosporum 


_ tobira. Es stellte sich nun heraus, daß die Iceryen, die auf Pittosporum tobira lebten, 
von Novius cardinalis angenommen wurden und sogar einen Anreiz zur Eiablage gaben. 


Diejenigen Iceryen aber, die auf Spartium junceum lebten, wurden von Novius car- 


_ ‚dinalis geschont. Im Gegenteil, Novius cardinalis starb bald ab, ohne Nahrung auf- 


genommen und ohne Eier abgelegt zu haben. Verf. schließt nun aus den Versuchen, 
daß gewisse pflanzliche Alkaloide von den Schildläusen aufgenommen werden, die 
dann entweder anlockend oder abschreckend auf die Coccinellide Novius cardinalis 
‚einwirken. Diese Alkaloide sind selbst dann noch in den Iceryen vorhanden, wenn sie 
von den Wirtspflanzen getrennt werden. Um festzustellen, ob dieser Widerwille der 
Coccinellide Novius eardinalis gegenüber der Schildlaus Icerya purchasi, sobald sie von 
Spartium junceum abstammte, auch gegenüber der Nachkommenschaft dieser Iceryen 


- bestehen bleibt, infizierte Verf. Pittosporum junceum mit jungen Larven von Iceryen, 


die aus Eiern von Iceryen sich entwickelt hatten, die wiederum vorher auf Spartium 
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junceum gelebt hatten. Der Widerwille von Novius cardinalis gegenüber diesen Iceryen 
verschwand dann aber, und er nahm gern diese erste Generation von Icerya an und | 
wurde auch zur normalen Eiablage veranlaßt. Buchmann (Berlin-Dahlem). 


Mougeot, A., et V. Aubertot: Aetion des eaux minörales (sulfatees et biearbonatees) 
sur le e@ur isol& d’Helix pomatia. (Wirkung von Mineralwässern [Sulfat- und Bicar- 
bonatwässern] auf das isolierte Herz von Helix pomatia.) (Zaborat. de Therapeut., 
Fac. de Med., Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 108, 459—461 (1930). | 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 391. oo 

Masaki, Minoru: Experimentelle Untersuchungen über die Wirkung von Leeithin 
auf den Organismus. I. Mitt. (Path. Inst., Kais. Univ. Tokyo.) (19. gen. meet., Sendai, 
1.—3. IV. 1929.) Trans jap. path. Soc. 19, 308—311 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 301. o 

Troise, Emilio: Pharmakologische Studie über das Gift der Spinne Latrodeetus 
maetans. II. (Inst. de Fisiol., Fac. de Cienc. Med., Buenos Aires.) Rev. Soc.argent. Biol. | 
5, 605-615 (1929) [Spanisch]. | 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 413. © | 

Gunn, 3. W. C.: The action of the skin seeretion of the South African elawed toad. 
(Wirkung des Hautsekretes der südafrikanischen Klauenkröte.) (Dep. of Pharmacol., 
Univ., Cape Town.) Quart. J. exper. Physiol. 20, 1—6 (1930). 

Die südafrikanische Klauenkröte Xenopus laevis erinnert mehr an Frösche als an 
‚Kröten. Sie ist ein lebhaftes Wassertier mit zarter, feuchter, nichtwarziger Haut und 
wird in Südafrika an Stelle der Frösche zu physiologischen Versuchen gebraucht. Das 
Durchschnittsgewicht beträgt 40—50 g, häufig kommen auch Tiere von 80—100 g vor. 
Auf Reize wird ein weißes klebriges Sekret abgeschieden. Versuche an Säugetierherzen 
(Katze und Kaninchen) zeigten, daß die Wirkung im wesentlichen auf einer Erregung 
des Sympathicus beruht. Außerdem ist ein Stoff, der die parasympathischen Nerv- 
endigungen erregt, vorhanden. Der Blutdruck wird gesteigert, das Volum des Darms 
nimmt ab. Nach vorheriger Behandlung mit Ergotoxin fällt der Blutdruck. Die Darm- 
bewegungen werden gehemmt, ebenso der Uterus des Meerschweinchens und der nicht- 
graviden Katze. Dagegen wird der Uterus des Kaninchens und der schwangeren Katze 
erregt. Beim Chamäleon wirkt das Sekret wie Adrenalin, indem es die Melanophoren' 
nach subcutaner Injektion kontrahiert. Das Sekret gibt aber nicht die Farbenreak- 
tionen des Adrenalins. Digitalisartige Wirkung war nicht mit Sicherheit nachzuweisen. 
Hautextrakte haben die gleiche Wirkung wie das auf Reizung durch Ätherdampf ab- 
geschiedene Sekret. Flury (Würzburg), 

Essex, Hiram E.,andJ. Markowitz: The physiologie action ofrattlesnake venom (erota- | 
lin). VI. The effeet of erotalin on a visceral organism. (Physiologische Wirkung von 
Klapperschlangengift [Crotalin]. VI. Wirkung von Crotalin aufisolierte Eingeweide.) (Div. 
of Exp. Surg. a. Path., Mayo Found., Rochester.) Amer. J. Physiol. 92,695—697 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 416. & 

Essex, Hiram E., and J. Markowitz: The physiologie action of rattlesnake venom | 
(erotalin). VII. The similarity of erotalin shock and anaphylactie shock. (Physiologi- 
sche Wirkung von Klapperschlangengift [Crotalin]. VII. Die Ähnlichkeit des Crota- 
linshocks und des anaphylaktischen Shocks.) (Div. of Exp. Surg. a. Path., Mayo 
Found, Rochester.) Amer. J. Physiol. 92, 698—704 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 416. 3 

Essex, Hiram E., and J.. Markowitz: The physiologie action of rattlesnake venom 
(erotalin). VII. A comparison of the physiologie action of erotalin and histamine. 
(Physiologische Wirkung von Klapperschlangengift [Crotalin]. VIII. Vergleich der 
physiologischen Wirkung von Crotalin und Histamin.) (Div. of Exp. Surg. a. Path., 
Mayo Found., Rochester.) Amer. J. Physiol. 92, 705—706 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 416. 
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Epstein, David: The pharmacology of the venom of the Cape cobra (Naia flava). 


‚(Die Pharmakologie des Giftes der Kap-Kobra. [Naia flava].) (Dep. of Pharmacol., 


Uniw., Cape Town.) Quart. J. exper. Physiol. 20, 7—19 (1930). 
Vgl. Ber, Physiol. 56, 415. 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Nassonov, Dimitry: Über den Einfluß der Oxydationsprozesse auf die Verteilung 
von Vitalfarbstoffen in der Zelle. (Laborat. d. Vergleich. Histol., Naturwiss. Inst., 
Peterhof.) Z. Zellforschg 11, 179—217 (1930). 

In den Epithelzellen des Duodenums eines Sommerfrosches finden sich große 
Mengen von eisenhaltiger Eiweißgranula vor; ferner trifft man in allen Abschnitten 
der Darmschleimhaut mit eisenhaltiger, grober Granula angefüllte Makrophagen an. 
In den Darm eingeführte basische und saure Farbstoffe (Neutralrot, Methylenblau, 
Janusgrün, Fuchsin S, Trypanblau) werden in den Epithelzellen zu granulären Neu- 
bildungen gespeichert, während sie die in den Makrophagen präformierten Granula 
durchfärben. Bei Übertragung der Frösche in eine Wasserstoffatmosphäre wird das pp 
ihrer Darmschleimhaut etwa auf 12—13 erniedrigt. Bei Sauerstoffmangel werden keine 
Farbstoffgranula gebildet, sondern der Farbstoff durchtränkt diffus das Protoplasma 
und färbt die Phagocyteneinschlüsse; gleichzeitig wird eine starke vitale Kernfärbung 
beobachtet. Diese bleibt auch nach Formolfixierung gut erhalten. Bei Sauerstoff- 
zufuhr verlieren die Kerne ihren Farbton, während in den Zellen eine Granulabildung 
beginnt. Zellen, deren Kerne vital gefärbt waren, behalten ihre normale Funktion bei 
und können auch Fett resorbieren. Die Kernfärbung ist an eine reversible Gelbildung 
gebunden. Man kann von einer „physiologischen“ und „physikalischen“ Verteilung 
der Stoffe in der Zelle sprechen; die erstere findet unter Energieaufwand und bei 
Sauerstoffzufuhr statt, die zweite bei Sauerstoffmangel. Die Heterogenität Proto- 
plasma—Kern braucht Energie zu ihrer Erhaltung. Stöhr jr. (Bonn). 

Czaja, A. Th.: Untersuchungen über metachromatische Färbungen von Pflanzen- 
geweben. I. Substantive Farbstoffe. Planta (Berl.) 11, 582—626 (1930). 

Nach den Untersuchungen von W. v. Möllendorff sowohl wie auch W. Schule- 
mann und deren Mitarbeitern wissen wir, daß die Dispersitätsänderungen einer be- 
stimmten Gruppe von sauren Farbstoffen in den Zellen die bathochrome Farbänderung 
der in den lebenden Tierzellen angesammelten Farbstoffgranula verursacht. Diese kann 
auch in vitro durch Dispersitätsänderungen derselben Farbstoffe durch Alkali-, Säure- 
oder Neutralsalzzusatz erzielt werden. Der Verf. wiederholte und erweiterte die von 
F. Schwarz (1924) unternommenen Studien über die metachromatischen (mit sauren 
Di- und Triazofarbstoffen) Färbungen von Pflanzengeweben. Die beiden Prozesse 
weisen einen namhaften Unterschied auf. Die Tierzellenfärbungen beruhen auf einer 
nachträglichen Ausfällung der Farbstoffe aus ihrer ursprünglichen Lösung. Die Fär- 


: bungen an toten Pflanzengeweben dagegen stellen eine fraktionierte Ultrafiltration der 


polydispersen Farbstofflösungen durch die verschieden strukturierten Gewebselemente 
dar. Die Metachromasie der Färbungen mit substantiven Farbstoffen (an fixiertem 
Pflanzengewebe geprüft) stellt nach Meinung des Verf. ein rein physikalisches Phä- 
nomen dar. P. Stonimskı (Warschau). 
Butler, E. J.: Some aspeets of the morbid anatomy of plants. (Gedanken zur 


| pathologischen Anatomie der Pflanzen.) (Imp. Bureau of Mycol., Kew.) Ann. appl. 


Biol. 17, 175—212 (1930). a PRRURe 
In den ersten Kapiteln seiner Abhandlung rekapituliert Verf. die wichtigsten 


histologischen Kennzeichen der Wundgewebe, des Callus, des Wundholzes und des 
Wundkorkes, und behandelt nach diesen auch andere anomale Gewebe des Pflanzen- 
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körpers, wie die von Schilling nach Vaselinbehandlung beobachteten oder die Tropho- | 
morphosen. Die nachfolgende Behandlung verschiedener Gallentypen soll zeigen, 
wieweit die Übereinstimmung zwischen diesen und allen nicht parasitär veranlaßten | 
Anomalien geht; Verf. frägt sich sogar, ob überhaupt ein grundsätzlicher Unterschied 
zwischen diesen und jenen besteht. Eingehend werden die auf krautigen wie holzigen 
Wirten entstandenen Gallen des Bacterium tumefaciens behandelt, die Olivenknoten 
(Bacterium Savastanoi) und viele Pilz-, daneben auch einige Insektengallen ; Verf. 
bespricht und ordnet sie nach den Gewebsschichten, von welchen sie sich herleiten. 

Küster (Gießen). 

Pischinger, Alfred: Bemerkungen zur Arbeit Lepeschinskajas über „Die Epithei- 
zellmembran und ihre Veränderungen“. (Histol.-Embryol. Inst., Uni. Graz.) Proto- 
plasma (Berl.) 10, 471—473 (1930). | 

Verf. weist auf mehrere Unrichtigkeiten hin, welche die Arbeit Lepeschinskajas 
(vgl. diese Ber. 14, 524) im Literaturüberblick enthält, und wendet sich weiterhin teilweise 
gegen die Schlußfolgerungen L.s betreffs des Baues der Hautungsschicht der Froschhaut, 
wobei auf eine ältere Arbeit Schubergs hingewiesen wird. J. de Haan (Groningen). 

Dehorne, Armand: La formation plasmodiale et les kystes ä m£rozoites de Sabellaria 
spinulosa Leuck. (Das plasmodiale Gebilde und die Merozoiteneysten bei S. sp. Leuck. 
[Annelid, Polychaet].) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 647—650 (1930). 

Das eigentümliche Syneytium, das, meist mit Ausnahme des Vorderendes, in ver- 
schiedenen Geweben von $. sp. vorkommt, besteht im wesentlichen aus einem Netz 
verzweigter Stränge, dessen Plasma meist erfüllt ist von zahlreichen dichtgedrängten, 
chondriomartig färbbaren Stäbchen. Das Syneytium kommt ebenso in der Muskula- 
tur, wie in den Epiderm- und Darmepithelien vor. In den tiefen Lagen der Längs- 
muskelschicht hat es das Aussehen eines von Reservestoffen (Fett) beladenen Binde- 
gewebes. In der Nähe des Cöloms scheint es individualisierte Energiden von Amöbo- 
cytengestalt abzustoßen, die jedoch nie ins freie Cölom, das übrigens völlig zellfrei ist, 
eindringen. Im Epithel bildet das Syncytium ampullenförmige oder zylindrische Fort- 
sätze, teils mit, teils ohne stäbchenartige Inhaltskörper, die gegen die freie Fläche hin 
vordringen. Wo das Plasmodium vorkommt, erscheint das Plasma des Tieres zerstört 
und von kanalartigen Hohlräumen durchsetzt. Innerhalb der mächtigen dorsalen Mus- 
kulatur bildet es keulenartige Fortsätze und Verzweigungen verschiedenster Art. An. 
der Darmepithelbasis ist es auch stark entwickelt und ragt mit Fortsätzen in die übri- 
gens zellfreie Blutflüssigkeit hinein. Auch im Nervensystem kommt es vor. Im Hinter- 
teil des Wurmkörpers trennen sich große, multipolare Energiden mit mannigfach ge- 
formten Kernen aus dem Syncytium. Zwischen die Darmepithelzellen ragen säulen- 
artige Fortsätze hinein und erscheinen oft als große zellartige Bildungen mit großem, 
bläschenförmigem Kern, die bis nahe an die freie Oberfläche reichen. Niemals zeigt das 
Syneytium Mitosen. Endlich schließt es, und zwar nur im Hinterende des Tieres, 
große Cysten mit Merozoiten ein. Diese Cysten liegen intraepithelial, meist der Basis 
genähert. Die einzelnen Merozoiten haben die Form spindelförmiger Leukocyten 
und enthalten die gleichen Stäbchen wie das Syneytium. Sie sind offenbar ein Reife- 
zustand des letzteren und dieses selbst nichts als ein vegetatives Stadium einer Gre- 
garine aus deren schizogonischem Cyclus, ähnlich wie die von Brasil bei Protula 
beschriebenen Merozoiten, die in das Darmlumen ausgesät werden, sich dort festsetzen 
und zu dem intraepithelialen Selenidium werden. Freilich konnte im vorliegenden 
Falle weder eine solche Aussaat noch eine Selenidiumform gefunden werden. 

H. Joseph (Wien). 

Dehorne, Armand: Plasmodes chez les Nereis. Stades intraepitheliaux de Sele- 
nidium dans P’intestin de Nereis diversiecolor O0. F. M. (Plasmodien bei Nereis. Intra- 
epitheliale Stadien von Selenidium bei N. div. ©. F.M.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 
650—652 (1930). 

Ähnlich wie im vorhergehenden Fall wird eine Reihe von histologischen Erschei- 
nungen bei N. div. gedeutet. So werden im Darm, und zwar sowohl in den äußeren 
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_ Schichten wie in den tieferen Lagen des Epithels große verzweigte „Schläuche‘‘ mit 

' großen Kernen beschrieben, die sich in Form von geknitterten Platten parallel der: 
Epitheloberfläche ausbreiten oder keulenartig gegen, ja bis über die freie Fläche hinaus 
fortsetzen können. Auf Grund ähnlicher Plasmastruktur und -färbbarkeit werden 
gewisse leukocytenähnliche Zellen zu der gleichen Kategorie gezählt, ebenso gewisse, 
Kerne mit homogenem, schwach färbbarem Plasma im Darmepithel junger Würmer. 
‚Auch vom Nervensystem wird Analoges vermerkt und auf einen ähnlichen Befund 
bei Ichthyotomus, den Eisig aber anders gedeutet hat, verwiesen. Die ganze 
Erscheinung der plasmodialen Bildungen wird als pilzmycelähnlich bezeichnet. Auch 
in diesem Falle möchte der Autor einen vegetativen Zustand eines selenidium- 
artigen Organismus annehmen, zumal er auch junge, intraepitheliale Stadien eines 
solchen beobachtet hat. H. Joseph (Wien). 
Buddenbrock, W. v.: Beitrag zur Histologie und Physiologie der Raupenhäutung 
mit besonderer Berücksichtigung der Versonsehen Drüsen. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 18, 
701—725 (1930). 

Daß der auslösende Reiz für die Häutung keinesfalls der durch Wachstum und 
Gewichtzunahme entstehende Häutungsdrucksein kann, ergab u.a. Hungerzüchtung 
von Raupen zwischen 2 Häutungen, welche den Eintritt der Häutung nicht verhinderte. 
Daß etwa ein allen Zellen und Geweben innewohnender und gleichmäßig wirkender 
Rhythmus Agens des Häutungsbeginnes sein könnte, wird als höchst unwahrscheinlich 
zurückgewiesen. So ergab sich die Frage, ob ein innersekretorisches Organ vorhanden 

_ ist, das diesen rhythmisch wiederkehrenden Lebensprozeß beherrschen kann. Als ein 
solches Organ wird das System der Versonschen Drüsen histologisch nachgewiesen 
_ und damit das bei Insekten bisher unbekannte Vorkommen von Hormonen auch für 
_ diese wahrscheinlich gemacht. Während die Kanal- und die Schaltzelle dieser Drüsen 
ihr Sekret mittels eines Kanales durch die Cuticula nach außen entleeren, ist die große 
innere Zelle ohne Ausführgang. Sie ragt frei in den Blutraum. An Serienbildern wird 
dargetan, daß sie in ihrer Entwicklung den übrigen bei der Häutung sich ändernden 
Geweben vorauseilt. Serienbilder zeigen ferner, daß ihr Plasma, wenn sie zur Sekretion 
_ reif ist, dicht an dicht von Vakuolen erfüllt ist, deren Inhalt in das Blut eintritt; zur 
Zeit noch unentschieden, ob durch Platzen oder durch Diffusion durch die dünne 
' Wandung. Dies geschieht erst am Ende der Häutung, nach Bildung der neuen Cu- 
ticula. Während man den Versonschen Drüsen bislang im Anschluß an Verson selbst 
die Sekretion der zwischen Epidermis und Cuticula auftretenden Häutungsflüssigkeit 
_ zuschrieb und sie als Exuvialdrüsen bezeichnete, ergab sich im Zusammenhang der 
vorliegenden Studien, daß es die Epithelzellen selbst sind, welche die Häutungs- 
_ flüssigkeit ausscheiden. Auf den Druck dieser Flüssigkeit ist die Vergrößerung der: 
- Epidermisfläche bei den Tracheen, auf Bildung falscher Zotten bei der Hypodermis 
zurückzuführen. Das der Arbeit zugrunde liegende Schnittmaterial ist in zahlreichen 
_ Abbildungen dem Texte eingefügt. Als Versuchstiere dienten Smerinthus tiliae, Sphinx 
ligustri, Notodonta trepida. Ein Literaturverzeichnis macht etwa 15 einschlägige 
Arbeiten namhaft. Den physiologischen Beweis für die innersekretorischen Vor- 
gänge beabsichtigt Verf. in einer besonderen Arbeit zu erbringen. Kuhlgatz (Berlin). 
| Doljanski, Leonid: Observations sur l’&volution des el&ments endotheliaux dans les 
 eultures du foie in vitro. (Beobachtungen über die Entwicklung der endothelialen 
Elemente in Leber-Gewebekulturen.) (Inst. Pasteur, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 
103, 858—860 (1930). 

Verf. verfolgte an Leberkulturen vom Hühnerembryo die Entwicklung der endo- 
'thelialen Elemente. Die während der ersten Passagen vorherrschenden Zellen, die mor- 
_phologisch nicht von Fibroblasten zu unterscheiden sind, hält er wegen der Armut der 
embryonalen Leber an bindegewebigen Elementen für Abkömmlinge des Endothels 
und betrachtet somit die Transformation des Endothels in vitro in Zellen vom Fibro-. 
blastentyp als eine der möglichen Formen seiner Entwicklung. Weiter hält er die von 
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der 3. Passage an zahlreich auftretenden großen runden Zellen, deren Makrophagen- 
charakter außer Zweifel steht, im Gegensatz zu Kapel, der sie zuerst und zwar als 
„epitheloide Makrophagen“ beschrieb, für Abkömmlinge der Capillarwand, freie Histio- 
cyten, Kupffersche Sternzellen. Diese erscheinen nach seinen Beobachtungen außer- 
dem noch als fixe Histiocyten: In anscheinend homogenen Epithelmembranen finden 
sich ziemlich häufig typische Histiocyten. Diese merkwürdige Symbiose kann eine dau- 
ernde sein, Verf. beobachtete sie in 4 Monate alten Kulturen. Er folgert: Die Vor- 
stellung, daß in vitro epitheliale und mesenchymale Elemente nicht zugleich und neben- | 
einander bestehen können, besteht nicht zu Recht. 2. Eine histiotypische Membran 
besteht nicht notwendigerweise aus homogenen Elementen, ihre Struktur kann durch- 
aus organotypisch sein. (Kapel, O., vgl. diese Ber. 3, 770.) Knake (Berlin). 
Titomanlio, Maria: Controversie intorno all’ intima costituzione della fibra 
museolare striata. (Meinungsverschiedenheiten über den feinen Bau der quer- 
gestreiften Muskelfaser.) (Istit. d’Istol. e Fisiol. Gen., Uniwv., Napoli.) Fol. med. 
(Napoli) 16, 542—560 (1930). 
Der Aufsatz befaßt sich mit den zwischen D’Ancona einerseits und Diamare und der 
Autorin andererseits bestehenden Meinungsverschiedenheiten über den Feinbau der quer- 
gestreiften Muskelfaser, und versucht zu einem gegenseitigen Einverständnis zu kommen. — 


Da die Einzelheiten mehr polemischer Natur sind, sei hier von einer eingehenderen Wieder- | 
gabe abgesehen. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Lambertini, Gastone: La neurorete del donaggio nei mammiferi neonati in partico- 
lari condizioni sperimentali. (Das Nervennetz von Donaggio bei neugeborenen Säugern 
unter besonderen experimentellen Bedingungen.) (Istit. di Istol. e Fisiol. Gen., Unw., 
Bologna.) (Soc. Ital. di Anat., Bologna, 8. X. 1929.) Monit. zool. ital. 40, 371—377 | 
(1929). | 

Das von Donaggio im Protoplasma der Ganglienzellen nachgewiesene neuro- 
fibrilläre Netzwerk zeigt bei Erwachsenen, im Gegensatz zu den Nissl-Körpern, eine 
bemerkenswerte Resistenz gegenüber pathologischen und experimentellen Schädi- 
gungen, während es außerordentlich empfindlich wird, wenn mehrere experimentelle 
Noxen kombiniert einwirken — es kommt dann zum Zusammenkleben und zur Auf- 
lösung des Netzes. Auch bei isolierter Wirkung der X-Strahlen konnte die Widerstands- 
fähigkeit des Netzes bestätigt werden (Donzello, Balli, Mondini); Mondini 
erhielt aber bei erwachsenen Tieren Konglutination und Auflösung des Netzes, sobald 
neben den X-Strahlen gleichzeitig Kälte auf die Zellen einwirkte. Lambertini konnte 
bereits vor 1 Jahre über die Resultate von Versuchen berichten, die er zusammen mit 
dem Radiologen Mainoldi bei Bestrahlungen des Cervicodorsalmarks neugeborener 
Säuger (1 Monat altes Hündchen, im Maximum &fache Erythemdosis) anstellte (vgl. 
diese Ber. 13, 606.): Bereits die isolierte Einwirkung von X-Strahlen führte bei be- 
stimmter Versuchsanordnung zu schwersten Veränderungen und zur Auflösung des 
Neurofibrillennetzes, aber ohne vorherige Konglutination — ein Beweis für die wesent- 
liche Rolle des Alters bei diesen Folgeerscheinungen. Schon Donaggio war es auf- 
gefallen, daß bei Neugeborenen auch die isolierte Kältewirkung allein zur Auflösung 
des Netzes, aber neben einer Konglutination, genügt. Lambertini stelltenun Versuche 
an menschlichen Feten vom 6. Monat bis zum letzten intrauterinen Monat an, wie sich 
die bei Erwachsenen vorhandene Resistenz des Neurofibrillennetzes gegen die Leichen- 
fäulnis bei embryonalen Ganglienzellen verhält. Dabei ergab sich, daß diese Resistenz 
in hohem Maße vorhanden war und bis zum Ende des Fetallebens anhielt (bei Spinal- 
zellen bis zu 70 Stunden nach dem Tode), im Gegensatz zu der starken Empfindlichkeit 
gegenüber der Einwirkung der Kälte und der X-Strahlen. Besonders resistent erwiesen 
sich die langen Fibrillen, die nach Lambertinis Untersuchungen an menschlichen 
Feten vom 4. Monat bis zum Ende des Intrauterinlebens (vgl. diese Ber. 10, 152 u. 316) 
sich einerseits bis zur Zellenperipherie und in die Dendriten hinein erstrecken, anderer- 
seits um den Kern sich in einem dichten Netzwerk (‚‚cercine perinucleare“ Dona ggio) 
auflösen. Die Leichenfäulnis kann daher in keiner Weise mit den intra vitam einwir- 
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kenden Schädlichkeiten (infektiös-toxischen, traumatischen, thermischen u. a.) ver- 
‚glichen werden. Auch hier zeigt sich der Gegensatz zum Verhalten der Nissl-Körper, 
die bekanntlich gegen Leichenfäulnis sehr empfindlich sind. Technik: I. Fixieren: 
lem dicke Stücke vom Rückenmark in Pyridinum nitricum (10 Teile Acid. nitrie. pur. 
‚[spez. Gew. 1,40] + 10 Teile Wasser werden langsam in 80 Teile Pyridin gegossen, 
‚wegen der starken Wärmeentwicklung ist vorherige Abkühlung notwendig); Wechsel 
‚nach 4—5 Stunden, ein zweites Malnach 24 Stunden. Jedes Stück einzeln zu behandeln, 
Verhältnis der Fixiermittelmenge zum eingelegten Stück 20 :1. II. Nach 48 Stunden 
dauernder Fixierung 24 Stunden Auswaschen in Aqua destillata, häufig erneuern, 
Schütteln der Stücke im Gefäß. III. Nach einem nochmaligen 1stündigen Auswaschen 
in frischen Gefäßen, um jede Spur von Pyridinresten zu vermeiden, kommen die Stücke 
in Ammoniummolybdat (4 :100 Aqua destillata, direkte Lösung ohne vorhergehende 
Pulverisierung, auf je 100 cem 4 Tropfen Acidum chlorhydricum). Auch jetzt nicht mehr 
‚als 2—3 Stücke in einem Gefäß, etwa 50 cem Inhalt auf jedes Stück. Ab und zu Schüt- 
teln der Gefäße. Nach 24 Stunden IV. Abspülen in Aqua destillata 2 Minuten, Imal 
wenigstens wiederholen, dann in gewöhnlichem Alkohol für 4—5 Stunden (im Wärme- 
‚schrank !/, Stunde), Alkohol absolutus 6—12 Stunden, Xylol, Paraffin bis zum Schmelz- 
punkt von höchstens 52°. Färbung: Die 2—4 u dicken, auf dem Objektträger mit 
Aqua destillata befestigten Schnitte werden bei 35° getrocknet. Alkohol absolutus, 
gewöhnlicher Alkohol, wenige Sekunden in Aqua destillata, rasch in zweites Gefäß mit 
Aqua destillata, dann 1—2 Minuten unter fortwährendem Schütteln in wäßrige Thionin- 
lösung 1 : 40000, dann in ein zweites Schälchen mit Farblösung, unter fortdauerndem 
Schütteln. Zunächst färben sich die Schnitte hellblau, dann rotviolett, die letztere 
Farbe vertieft sich an den Stellen der grauen Substanz, während die weiße abblaßt. 
Mikroskopkontrolle notwendig! Die Färbung muß unterbrochen werden, sobald der 
Kern der Wurzelzellen entfärbt und das neurofibrilläre Netz gut gefärbt erscheint. 
Dann Aqua destillata, gewöhnlicher Alkohol, Widerholung beider Prozeduren, bis der 
Kontrast der gut gefärbten grauen und der entfärbten weißen Substanz deutlich 
ist, Auswaschen in mehrfach gewechseltem destillierten Wasser, bis jede Spur Alkohol 
verschwunden ist, dann in 4proz. Molybdatlösung 6—12 Stunden, Aqua destillata 
(1mal Wechseln), steigender Alkohol, Xyloi, Dammarharz (nicht Canadabalsam!) nach 
Donaggio: 12 g Dammarharz werden in 10 ccm Xylol gelöst, dann 10 ccm Petroleum- 
äther zugesetzt. Nicht filtrieren, nur dekantieren; fest verschließen. Wallenberg., 


Bertrand, Ivan: Cytologie nerveuse en lumiere infra-rouge. (Cytologie des Nerven- 
gewebes in infrarotem Licht.) (Salpetriere, Paris.) Rev. d’Actinol. 5, 673—682 (1929). 

Der Aufsatz ist die fast wörtliche Wiedergabe der an anderen Stellen schon veröffent- 
lichten Beschreibung der Methodik (vgl. diese Ber. 14, 515). Von der Cytologie des Nerven- 
gewebes enthält jedoch der Aufsatz nichts. Peterfi (Berlin). 

Becker, Jos.: Über Eigentümlichkeiten des Fettgewebes in der frühesten Kindheit. 
(Uniw.-Kinderklin., Bonn.) Z. Anat. 92%, 814—839 (1930). 

Diejenigen Histologen, welche das Fettgewebe heute noch vorwiegend als Stütz- 
gewebe auffassen, sollten beachten, daß auch diese Untersuchung eines Klinikers 
wiederum beweist, „daß die klinische Bedeutung des sogenannten Fettgewebes immer 
mehr in den Vordergrund rückt,‘ und zwar in Ansehung der eigentümlichen funk- 
tionellen Stellung des Fettgewebes „als Stapelorgan nicht nur für Fettsubstanzen, 
sondern auch für die Bewegungen des Wasser- und Mineralstoffwechsels‘ sowie „seiner 
Fähigkeit, an Systemerkrankungen teilzunehmen“. Als Verf. vor Jahren von solchen 
klinischen Fragen aus an die Untersuchung des Fettgewebes heranging, mußte auch er 
erkennen, „‚daß erst noch wichtige Fragen morphologischer Art geklärt werden müßten, 
ehe die eigentliche Aufgabe in Angriff genommen werden konnte“. Indem er von den 
durch die neuere Mesenchymlehre gelieferten Gesichtspunkten geleitet wurde, gelangte 
Verf. bei bis ins einzelne gleichartigen Befunden zu denselben Anschauungen, die Ref. 
im Jahre 1926 entwickelt hat. Er beabsichtigt ausdrücklich mit seiner Veröffent- 
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lichung „die Ergebnisse-Wassermanns zu unterstreichen“. Das gilt nicht nur für die 
Herkunft der Fettläppchen aus Primitivorganen und die Entstehung dieser letzteren 
als Neubildungen in das Bindegewebe hinein mit und durch das Gefäßwachstum, | 
sondern auch für die Erscheinungen der Fettspeicherung. Auch nach Becker läßt 
sich leicht verfolgen, ‚‚daß der Zusammenhang des Reticulums nicht durch die Fett- 
einlagerung aufgehoben wird.“ Auch B. bezeichnet es als eine Tatsache, ‚daß das 
Primitivorgan dauernd erhalten bleibt, wenn es auch späterhin in weiterentwickeltem 
Zustand nur noch schwer als solches zu erkennen ist.‘“ Er sieht hierfür, wie Ref., klare | 
Beweise in der histologischen Struktur der „atrophischen‘ Fettorgane. Bemerkenswert 
ist in dieser Beziehung seine sehr richtige Unterscheidung zwischen einfach entspeicher- 
ten Fettorganen und solchen mit pathologischer Wasserspeicherung. Auch das Vor- 
kommen der Blutbildung wird bestätigt. Besonders dankenswert ist es, daß Verf. 
dem sogenannten „braunen Fettgewebe‘ eigene Untersuchungen gewidmet hat. Er 
findet die vom Ref. hervorgehobenen Unterscheidungsmerkmale zwischen dem „braunen“ | 
und „weißen“ Fettgewebe und die Bezeichnung „zellige Fettorgane‘“ durchaus 
zutreffend. An Präparaten von jungen Hunden, die auch nach des Ref. Erfahrung 
vorzüglich geeignete Objekte hierzu sind, führt Verf. die Umwandlung der zelligen 
Fettorgane in ein Gewebe vor, das sich vom weißen Fettgewebe nicht mehr unterscheiden 
läßt. Dabei gehen eigentümliche Veränderungen an den Lipoblasten vor sich und 
zugleich erfolgt eine Verfettung des Reticulums wie bei den gewöhnlichen Fettorganen. 
Gerade diese neuen Befunde des Verf. eröffnen das Verständnis für Verhältnisse, die 
bislang ganz unklar geblieben waren. Über die histologischen Tatsachen hinaus führen 
die histochemischen Untersuchungen des Verf. Soweit sie das junge Subcutanfett 
betreffen, haben sie ergeben, daß die Fettsubstanzen im Verlauf der Speicherung ihren 
chemischen Charakter ändern. Die zuerst auftretenden Fettsubstanzen gehören zur 
Gruppe der Phosphatide bzw. der Gemische von Phosphatiden und Stoffen der 
Cholesteringruppe (positive Färbung nach Lorrain-Smith-Dietrich und Ciacco, 
Doppelbrechung im Polarisationsmikroskop, die bei Erwärmung verloren geht, bei 
Abkühlung wieder erscheint, Fehlen der Osmiumschwärzung und Sudanfärbung). 
Mit zunehmender Speicherung treten erst Glycerinester hinzu, und zwar erscheinen 
zuerst die Kalium- und Natriumsalze der Fettsäuren (dargestellt nach Fixierung mit‘ 
salicylsaurem Calcium in Formalinlösung nach dem Fischler-Bendaschen Ver-: 
fahren durch die Bildung von Kupfer-Hämatoxylinlack). Diese Untersuchungen 
eröffnen jedenfalls ein bedeutungsvolles Arbeitsfeld. Entsprechende Versuche mit dem 
braunen Fettgewebe hatten ein anderes Ergebnis. Hier, beim Lipoblasten, weisen die 
zusammengestellten Ergebnisse der Azanfärbung und der Lipoidreaktionen auf eine 
Fettphanerose, d. h. auf eine endogene Verfettung hin. Daneben spielen sich auch 
histochemisch im Reticulum dieselben Vorgänge ab wie im Reticulum der Fettorgane 
überhaupt. Eine für den Pathologen interessante Parallele glaubt Verf. in hypothetischer 
Weise zwischen dem Lipoblasten des zelligen Fettorgans in seinem anfänglichen Zu- 
stand und der sogenannten „Gaucher-Zelle“ ziehen zu können, die bei der eigenartigen 
„Morbus Gaucher‘“ genannten Stoffwechselerkrankung aus dem mesenchymalen 
Reticulum der Milz, der Lymphknoten und des Knochenmarks sowie den Adventitien 
der Lebergefäße hervorgehen. (Wassermann, F., vgl. diese Ber. 1, 149.) 
£ Wassermann (München). 

Villa, Luigi: Über den Ursprung des Hämoglobins. (Med. Klin., Univ. Pavia.) 
Virchows Arch. 277, 380—385 (1930). 

Die Entstehungsweise des Hämoglobins in dem Erythrocyten ist in ihren Einzel- 
heiten noch nicht geklärt. Serienuntersuchungen an Megaloblasten und Erythro- 
blasten zeigen bei den üblichen Färbemethoden eine acidophile Zone, die in der Um- 
gebung des Kernes beginnt und sich allmählich weiter ausbreitet. Behandelt man die 
Zellen vor ihrer Fixierung mit hypotonischen Salzlösungen, so erscheinen in den Ma- 
schen des gequollenen Chromatins rein acidophil gefärbte Bezirke zu einer Zeit, in der 
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' das Protoplasma sich noch rein basophil darstellt. Es wird daraus die Vermutung ab- 
geleitet, „daß das Hämoglobin ein Erzeugnis endonucleärer Kernsynthese ist“. 
H. Simmel (Gera). 

| Comandon, J., et P. de Fonbrune: Hömolyse et structure des h&maties. (Die 

 Hämolyse und die Struktur der Hämatiden.) (3. run. de l’Assoc. des Physiol., Roscoff 
et Concarneau, 8.—11. IV. 1929.) Ann. de Physiol. 5, 595—602 (1929). 

Auf Grund von Beobachtungen, die an mikro-kinematographischen Aufnahmen im 

' Hell- und Dunkelfeld gewonnen wurden, erörtern die Verff. die Frage, ob die roten 
Blutkörper eine Membran besitzen oder nicht. Ihre hämolytischen Versuche mit Sa- 
ponin und verschiedenen hypotonischen Lösungen führen zum Nachweis einer solchen 
Membran, die am besten an kernhaltigen Erythrocyten (Frosch, Triton) in Erscheinung 
tritt. Verfolgt man den Vorgang der Hämolyse an mikro-kinematographischen Auf- 
nahmen, so lassen sich verschiedene charakteristische Zeichen der Membran feststellen. 
Es ist z. B. gut zu sehen, wie die roten Blutzellen bei Einwirkung von hypotonischen 
Lösungen erst bis zu einem Maximum aufquellen (wobei sie kugelförmig werden) und 
dann plötzlich zerplatzen. Bei Amphibien-Erythrocyten verläuft der Vorgang mehr 
abgestuft, weshalb hier die Einzelheiten besser zu überblicken sind. Manche Zeichen 
sprechen dafür, daß, wie es Weidenreich schon früher beobachtet hat, die Membran 
an einer Stelle durchreißt und der hämoglobinhaltige Inhalt hier herausströmt. Wird 
die Hämolyse in einer Schicht von isotonischer Gelose ausgeführt, so daß man destil- 
liertes Wasser mit Spuren von Kupfersulfat oder Salzsäure zu den Blutzellen diffun- 
dieren läßt, so sieht man die Blutzellen erst quellen, dann zerplatzen, wobei die heraus- 
getretene Substanz vom Kupfersulfat oder der Salzsäure gefällt wird und um jede 
Zelle herum einen Koagulationshof bildet. Ein im Dunkelfeld stark leuchtender Punkt 
deutet auf die Reißstelle der Membran hin. Das Reißen der Membran im Moment der 
Hämolyse ist übrigens auch daraus schon zu erkennen, daß kurz vor erfolgter Hämolyse 
die Blutzellen kleine Bewegungen ausführen und die benachbarten Zellen leicht an- 
stoßen. Diese Erscheinung ist besonders gut ausgeprägt bei der Hämolyse der Am- 
phibien-Erythrocyten. Daß Saponin die Hämolyse so prompt auszulösen vermag, 
dürfte mit dem Lipoidinhalt der Zellmembran zusammenhängen. Anders verhält es 
sich mit der hämolytischen Wirkung von Alkalien und der Galle. Hier zerplatzen die 
Blutzellen plötzlich wie eine Seifenblase. Alle diese Beobachtungen und auch sonstige 
Angaben früherer Beobachter sprechen eindeutig für die Existenz einer Membran. Daß 
die Reifen von Meves diese Membran widerstandsfähiger gestalten können, ist ohne 
weiteres verständlich. Ob ein geformtes Stroma in den Zellen vorliegt oder nicht, ist 
schwer zu entscheiden. Spirochäten, die in die Blutzellen eindringen, können sich 
darin ungehindert im Kreise bewegen, jedoch nicht mehr aus der Zelle herauskommen, 
was sowohl für die Existenz einer Membran spricht als auch dafür, daß das Stroma 
keine stärkere Festigkeit haben dürfte. Peterfi (Berlin).°° 

Anderson, Arthur K., Hannah E. Honeywell, Albert €. Santy and Svend Pedersen: 

The composition of normal rat blood. (Die Zusammensetzung normalen Rattenbluts.) 
(Dep. of Agricult. a. Biol. Chem., PennsyWwania State Coll., State College.) J. of biol. 
Chem. 86, 157—160 (1930). 


Im Blut normaler Ratten wurde Zucker, Reststickstoff, Kreatin und Kreatinin nach 
Folin-Wu, Harnsäure nach Benedict und Chloride nach Whitehorn bestimmt. Im all- 
gemeinen entspricht die Zusammensetzung des normalen Rattenbluts derjenigen des Menschen. 
Der durchschnittliche Reststickstoffwert, sowie die Werte für Zucker, Harnstickstoff und 
Chloride finden Verff. ein wenig höher als im normalen menschlichen Blut. Die Alters-, Ge- 
schlechts- und verschiedenen Artengruppen weisen wenig Differenzen voneinander auf. Ledig- 
lich die Blutzuckerwerte nehmen mit dem Alter ab und liegen bei den Weibchen tiefer als bei 
den männlichen Ratten. Kürten (Halle)., 

Tagami, Kiyosada: Über die Veränderungen der Blutzellen in der Leiche. (Path. 


Insi., Staatl. Med. Akad., Kanazawa.) (19. gen. meet., Sendai, 1.—3. IV. 1929.) Trans. 
jap. path. Soc. 19, 142—147 (1929). 
Vgl. Ber. Physiol. 56, 326. % 


794 


Stoekinger, Walter: Zellbilder und Zellformen des Blutes. II. Mitt. Die Wand- 
lungen des Blutbildes im Verlauf natürlicher Reaktionen. (Med. Klin., Univ. Kiel.) 
Z. exper. Med. 70, 599—633 (1930). 

Vgl. diese Ber. 56, 532. 3 

Nodl, R., et H. Pigeaud: Sur la nature mitochondriales des granulations &osino- 
philes des leueoeytes chez le fetus humain. (Über die Mitochondriennatur der eosino- 
philen Granula in den Leukocyten menschlicher Feten.) (Inst. d’Histol., Fac. de Med., 
Lyon.) C.r. Soc. Biol. Paris 104, 209—210 (1930). 


Im Anschluß an ähnliche Untersuchungen am Tintenfisch konnten Verff. fest- 
stellen, daß die eosinophilen Granulationen in den Leukocyten der Leber menschlicher | 


Feten nach Färbung mit Eisenhämatoxylin und Kombination mit Erythrosin sich genau 
so verhielten (Schwarzfärbung mit Eisenhämatoxylin allein, Rotfärbung mit Erythrosin) 
wie Mitochondrien. Es handelt sich also nicht um unbedeutende Zelleinschlüsse, son- 
dern um Mitochondrienstrukturen, die eine bestimmte funktionelle Leistung der Zelle 
anzeigen. (Vgl. diese Ber. 15, 40.) Krauspe (Leipzig). 

Dawson, Alden B.: Intravascular phagoeytosis of erythrocytes in neeturus following 
prolonged immersion in lead acetate. (Intravasculäre Phagocytosis von Erythrocyten 
bei Necturus nach längerem Aufenthalt [der Tiere] in Bleiacetat.) (Zoöl. Laborat., 
Harvard Univ., Boston.) Anat. Rec. 45, 345—357 (1930). 

Wenn Exemplare von Necturus längere Zeit in Wasser mit einem Zusatze von 
Bleizucker verblieben, kam es schließlich zu einer hochgradigen Anämie und schon 
nach einigen Tagen zu einem Auftreten in großer Zahl im strömenden Blute von mit 
Erythrocyten oder deren Trümmern beladenen weißen Blutzellen. Letztere gehörten 
offenbar den Monocyten des Blutes an, und allerhand Übergänge zwischen Monocyten 
und Makrophagen konnten nachgewiesen werden. Noch längere Zeit nach dem Auf- 
hören der Bleizuckerwirkung war diese Erscheinung merkbar. Auch die Eosinophilen 
vermehren in Zahl und haben bisweilen einen Erythrocyten phagocytiert; in den vor- 
geschrittenen Stadien der Einwirkung treten im Blute auch Pigment enthaltende 
Monocyten auf. Ob es sich hier um Verdauungsreste des Hämoglobins handle oder 
vielmehr um aus den Geweben ins Blut eingewanderte Pigmentzellen anderer Art, 
konnte Verf. nicht entscheiden. Die Erythrocyten wurden als ganze Zellen, nicht als 


Fragmente phagocytiert. Wahrscheinlich muß eine Zustandsänderung der roten Blut- - 


körperchen mit Änderung der Form und der Oberflächenwirkung als Vorbedingung 
der Phagocytose vorangehen. Zu diesen Änderungen im Blute gesellte sich ein aus- 
gesprochener Umschlag der Färbung der Galle, wie aus der Farbe der abgesetzten 
Fäkalmassen ersichtlich war. J. de Haan (Groningen). 

Yamaguchi, M.: Cytologische und histologische Untersuchungen von Milzkulturen 
der eben geborenen Ratte. (Univ.-Inst. f. Exp. Zellforsch., Charite, Univ. Berlin.) Arch. 
exper. Zellforschg 10, 43—72 (1930). 

Beschreibung der Veränderungen des histologischen Bildes, zum Teil an Hand von 
Mikrophotogrammen von Totalpräparaten und Schnitten. Degeneration von Granulo- 
cyten und Agranulocyten während der Züchtung, phagocytierende Reticulumzellen. 
Das Syneytium wächst „entweder verzweigt oder membranös“. Umwandlung von 
Reticulumzellen in Fibrocyten wurde nicht beobachtet. Durch Anwendung verschie- 
dener Gewebeextrakte war keine Förderung myeloischer oder lymphocytärer Zellbildung 
zu erzielen. H. Laser (Heidelberg). 

Kelemen, Georg, und Alexander Hassk6: Explantationsversuche mit Tonsillen- 
gewebe. II. TI. Darstellung des Tonsillenretieulums in der Gewebekultur. (Anat. Inst., 
Tierärztl. Hochsch. u. II. Chir. Univ.-Klin., Budapest.) (3. reun. scient. du Collegium 
oto-rhino-laryngologieum Amicitiae Sacrum, Londres, 17.—19. VII. 1929.) Acta oto- 
laryng. (Stockh.) 14, 101—112 u. 123 (1930). 

Die Verff. stellen sich die Aufgabe, die die Tonsillen zusammensetzenden Zellarten 
in Reinkultur darzustellen, um zytologische Fragen untersuchen zu können. Aus der 
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Arbeit geht nicht hervor, daß tatsächlich Reinkulturen erhalten wurden. Es wurden 
‚lediglich Fragmente von Hunde- und Kaninchentonsillen in Deckglaskulturen explan- 
tiert und während 72 Stunden beobachtet. Durch Auswandern der Blutzellen wurden 
die Maschen des Reticulums zum Teil leer und konnten histologisch untersucht werden. 
‘ Wachstumserscheinungen werden nicht erwähnt. Kurze Zusammenstellung der Lite- 
ratur, den Bau des Reticulums betreffend. Knake (Berlin). 


Kelemen, Georg, und Alexander Hasskö: Explantationsversuche mit Tonsillen- 
gewebe. II. Tl. Über Lymphocytenwanderung in der Gewebekultur bei Spontaninfek- 
tionen. (Anat. Inst., Tierärztl. Hochsch. u. II. Chir. Univ.-Klin., Budapest.) (3. reun. 
sevent. du Collegium oto-rhino-laryngologicum Amicitiae Sacrum, Londres, 17.—19. VII. 
1929.) Acta oto-laryng. (Stockh.) 14, 112—120 u. 123 (1930). 
Beobachtungen an explantierten Tonsillen von Hund und Kaninchen während 12 bis 
72 Stunden ergaben, daß die Bakterienkolonien, die sich aus den von vorn herein im 
_ explantierten Gewebe enthaltenen Keimen entwickeln, eindeutig das Ziel für die Lym- 
 phocytenbewegung abgeben. Knake (Berlin). 


Radt, Paul: Über die körnige Ablagerung kolloider Farbstoffe in den Leberparenchym- 
zellen von Kaninchen nach intravitaler Injektion (nach Versuchen mit Tusche und Eisen). 
(Path. Inst., Krankenh. Moabit, Berlin.) Z. exper. Med. 69, 721—741 (1930). 

Beobachtungen des Verlaufs der Speicherung von Eisenzucker und Trypanblau, einzeln, 
kombiniert und unter dem Einfluß von Chloroform über eine längere Zeit hin ergaben für 
das Kaninchen etwa folgendes: Dauern die Injektionen 4—6 Wochen an, so findet man eine 
Speicherung nicht nur in den Sternzellen der Leber, sondern auch in den Leberzellen selbst. 
Diese körnigen Ablagerungen in den Leberzellen und in großen aus den Sternzellen hervor- 
gegangenen Zellgebilden finden sich erst 3—4 Wochen nach Beginn der Einspritzungen. Die 
Sternzellen haben dann den Speicherstoff bereits wieder verloren. Es handelt sich wohl um 
einen Abscheidungsprozeß aus den Sternzellen in das eigentliche Leberparenchym, der inner- 
halb der Läppchen einen charakteristischen Verlauf hat. Durch Chloroform wird der Prozeß 
nicht beeinflußt. Eine Parallele zu den beim Menschen beobachteten Eisenablagerungen 
in der Leber wird gezogen. Speicherung zweier Stoffe (Tusche und Eisen) nacheinander ver- 
läuft so, als ob beide Stoffe allein eingespritzt würden. Eine Blockadewirkung durch den 
zuerst benützten Stoff kann nicht festgestellt werden. Die Giftwirkung des Chloroforms 
wird wahrscheinlich durch vorangehende Speicherung abgeschwächt. Krauspe.°° 


Thomas, J.-Andre: Etude d’un processus n&oplasique chez Nereis diversicolor 
0. F.M. dü ä la degenerescence des oocytes et quelquefois des soies. (Studien über 
eine neoplastische Erscheinung bei Nereis diversicolor OÖ. F. M., verursacht durch 
Degeneration von Oocyten und von Borsten.) Archives Anat. microsc. 26, 251 bis 
333 (1930). 
Bei Nereis diversicolor kommen in der Gegend von Roscoff häufig tumorartige Bil- 
dungen vor, welche die Gegend der Parapodien oder auch ganze Segmente einnehmen, trübe 
aussehen und durch Anhäufung eines Pigments immer tiefer braun werden. Sie werden aus- 
gelöst durch eine Degeneration von Oocyten oder bisweilen auch von Borsten, der eine starke 
Anreicherung von amöboiden Zellelementen an der betreffenden Stelle folgt. Sie repräsen- 
tieren eine lokale Verstärkung der Bildung von Bindegewebe um den Degenerationsherd 
herum. Entartung der Oocyten einerseits, Bindegewebsvermehrung andererseits sind vom 
Salzgehalt des Wassers abhängig. In den degenerierenden Oocyten bläht sich der Kern auf, 
sein Chromatin klumpt zusammen, und schließlich löst er sich ganz auf. Im Cytoplasma werden 
die kleinen Tropfen undeutlich und die Zelle wird basophil. Den Scharen von amöboiden 
Zellelementen wird phagocytäre Bedeutung zugeschrieben. Außer ihnen findet man überall 
im Parenchym der Tumorbildung größere Klumpen miteinander vereinigter Iymphoider Zellen, 
welche Verf. als Durchgangsstadien der Lymphzellenbildung bezeichnet. Diese Zellklumpen sollen 
besonders aus der epithelialen Bekleidung der Blutgefäße entstehen, sich von dieser loslösen 
und durch Wachstum und Loslösung ihrer peripheren Zellen die amöboiden Zellelemente 
entstehen lassen. Diese können sich ihrerseits zu granulären Zellen, Fettzellen und Binde- 
gewebszellen differenzieren. Die causalen Zusammenhänge werden aus den Bildern von Schnitt- 
präparaten erschiossen. — Injektionen von Tumorbrei, bisweilen auch schon ein Anstich mit 
sterilen Nadeln können evtl. neue Tumorbildungen entstehen lassen. Josef Spek. 


Thomas, J.-Andr&: Sur la repartition, aux environs de Roscoff, d’une nöoplasie 
de Nereis diversieolor 0. F. M. (Essai 6eologique.) (Über das Vorkommen neoplasma- 
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tischer Bildungen bei Nereis diversicolor ©. F. M. in der Umgebung von Roscoff.) 
(Inst. Pasteur, Paris.) Bull. biol. France et Belg. 64, 332—354 (1930). 


Auf zahlreichen in der Umgebung von Roscoff (Bretagne, Pay de Leon) gesammelten 
marinen Polychäten der im Titel angeführten Art wurden sowohl am Körper selbst wie auch 
auf den Parapodien kleine kugelige, weißlich gelbe Bildungen beobachtet. Ihre histologische | 
und histochemische Untersuchung ergab, daß es sich um Neoplasmen im Sinne gutartiger 
Tumoren handelt, die ihre Ursache offenbar in einer Degeneration der Oocyten oder der Para- | 
podialborsten haben. Die in der Regel bereits reifen Oocyten werden basophil und verlieren 
an Dottermasse; es tritt Pyknose und Karyorhexis ein, die schließlich im Sinne von Faure- 
‚Fermiet in Encystierung und Phagocytose übergeht. Schließlich kommt es zur Bildung 
bindegewebiger Tumoren, die dem gesunden Gewebe direkt aufsitzen und es zum Teil infil- 
trieren, und deren Ursache höchstwahrscheinlich eine physikalisch-chemische und in den 
Lokalverhältnissen bedingt ist. Die statistische Bearbeitung dieser Affektion zeigt nämlich, 
daß sie bei jenen Exemplaren am häufigsten ist, welche in Schlamm leben, der mehr oder 
weniger stark von Flußwasser bespült und dessen Salzgehalt entsprechend verringert ist. 
Andererseits kommt es aber zur Erreichung eines Reaktionsmaximum, und dann können die 
Tumoren auch sehr selten sein. In der Flußmündung der Penz6 bei Roscoff und der Küste, 
soweit sie zur Zeit der Flut mit Wasser bespült ist, wurden je nach den verschiedenen auf | 
einem Situationsplan eingetragenen Standorten zwischen 2,93% und 11,06% affizierte Indi- 
viduen gesammelt; der höchste Prozentsatz, 16%, war auf der Bank von Myes. Nach einer 
von Chemikern durchgeführten und hier nur referierten Abhandlung über den Wechsel im. 
Salzgehalt im Gebiete des genannten Flusses kommt der Autor zu dem Ergebnis, daß wohl 
dieser Faktor und keine Infektion die Ursache dieser neoplasmatischen Bildungen sein wird. 
Referent bedauert, auf die besonders interessante Abhandlung nicht noch weiter eingehen zu 
können; vor allem aber, daß der Autor verabsäumt hat, ihr Abbildungen über die Histopatho- 
logie der Tumoren beizufügen. von Querner (Wien). 


Hirschfeld, Hans, und Eugenie Klee-Rawidowiez: Die Frage spezifischer mor- 
phologiseher Merkmale der Tumorzelle, untersucht an Schnittpräparaten und an in vitro- 
Kulturen. (Hämatol.-Histol. Abt., Univ.-Inst. f. Krebsforsch., Charite, Berlin.) 2. 
Krebsforschg 32, 139—145 (1930). 

Nachprüfung der Arbeiten von Lipschütz (vgl. diese Ber. 11, 156) über die von 
ihm angegebenen morphologischen Charakteristika der Tumorzellen, die sich in der 
sog. „Plastinreaktion“ äußern. Material: Jensen-Rattensarkom und Mäusesarkom R 37. 
Färbung: Giemsa nach den Angaben von Lipschütz, an Schnitten wie auch an Gewebe- 
kulturen. Das Vorkommen der charakteristischen Strukturen konnte im allgemeinen 
bestätigt werden. Doch gelingt die Darstellung nicht immer, und wenn, so stets nur in - 
einem recht kleinen Teil der Zellen. Verff. fühlen sich auf Grund ihrer Ergebnisse nicht 
zu einem abschließenden Urteil berechtigt, ob es sich bei den gefundenen Merkmalen 
um solche handelt, die für Tumorzellen charakteristisch sind. HZ. Laser (Heidelberg). 


Kikuchi, Seizo: Cultivation of the human tumors in vitro. (Züchtung der mensch- 
lichen Tumors in vitro.) (Path. Inst., Univ., Sendai.) Gann 23, 37—66 (1929). 

Verf. gibt zunächst einen — nicht sehr vollständigen — Überblick über die Literatur 
und beschreibt dann die von ihm selbst angewandte Technik. Die Kulturen wurden etwa 
!/;—1 Stunde nach der operativen Entfernung des Materials vom Patienten oder der Entnahme 
von der frischen Leiche angelegt. Das Medium bestand aus einer Mischung von normalem 
Menschenplasma mit Ringerscher Lösung und Hühnerplasma. (Ein gleiches Medium ist für 
die Züchtung des menschlichen Sarkoms von Ref. und A. Lemmel schon im Jahre 1926 an- 
gewandt worden. Siehe die dem Verf. scheinbar unbekannte Arbeit von Ref. und A. Lemmel, 
Ergebnisse der Züchtung menschlicher Zellen usw., Klin. Wschr. 19271, 126.) Im Sommer Zusatz 
von Heparin, um die Gerinnung zu verzögern. Von 12 Tumoren konnten verwertbare Resultate 
erhalten werden. Darunter befanden sich 9 Carcinome, 2 Sarkome und 1 Fibroadenom. Verf. 
gibt eine sehr eingehende Beschreibung der sich in den Kulturen abspielenden Entwicklungs- 
vorgänge, welche im Original nachgelesen werden muß. Er kommt zu dem Schluß, daß die 
menschlichen gutartigen wie bösartigen Tumorzellen sich in vitro züchten lassen und daß ihr 
Wachstum mit dem der entsprechenden tierischen Tumoren übereinstimmt, d. h. die Epithel- 
massen des Carcinoms wachsen schleierförmig, die Sarkomzellen ‚im allgemeinen einzeln oder 
in lockeren Ketten‘. Jedoch hat Verf. in Careinomkulturen auch einzeln wandernde Exemplare 
von Tumorzellen angetroffen. Bezüglich des Sarkoms vertritt er die Ansicht, daß Spindel- 
zellensarkome sich leichter als Rundzellensarkome züchten lassen. Die vom Verf. beigegebenen 
Mikrophotogramme sind zum Teil wenig überzeugend. (Vgl. diese Ber. 4, 15.) 

H. Löwenstädt (Landsberg a. W.).°° 
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Sedginidse, G.: Über die Veränderungen des elastischen Gewebes bei dem experi- 


- mentellen Teerkrebs der weißen Mäuse. (Staatsinst. f. Röntgenol., Radiol. u. Krebs- 


‚forsch., Abt. f. Exp. Krebsforsch., Leningrad.) Z. Krebsforschg 31, 369—393 (1930). 


Systematische Untersuchungen des elastischen Fasersystems der Haut bei normalen 


und Teerkrebsmäusen zur Feststellung der evtl. Beeinflussung des Tumorwachstums durch 


' die Hautelastica. An normalen Kontrolltieren lassen sich 2 Typen feststellen. Beim fibroma- 


tösen Typus enthält die Haut elastische Fasern in ziemlich dichten Maschen unter der Epi- 
dermis, um die Hautadnexe herum und unter der Hautmuskelschicht. Beim lipomatösen Typ, 
dem hauptsächlich Weibchen angehören, sind die Fasern zarter und etwas weniger dicht ge- 
stellt. Eine scharfe Trennung läßt sich nur im jugendlichen Alter durchführen, bei erwachsenen 


; Tieren verwischen sich die Grenzen etwas, indem die Fasern dicker und die Maschen enger 


werden. Bei Tieren von mehr als 18 Monaten findet man häufig Lücken in der elastischen 


Schicht. Die schwache Entwicklung in der Elastica beim lipomatösen Typus ändert sich auch 


' in der Schwangerschaft nicht. Irgendeine Abhängigkeit der Faserstruktur von der Fütterung 


besteht nicht. Bei Teerpinselungen nimmt die absolute Menge der elastischen Fasern nicht 
zu, nur treten Lücken in der obersten Schicht auf, die Fasern verlieren ihre maschenartige 


| Anordnung und sind verdickt, z. T. klumpig zerfallen, die distinkte Elasticafärbung geht 


verloren, alles Erscheinungen, wie sie auch beim Altern anzutreffen sind. Neubildung von 
elastischen Fasern ist nicht zu beobachten, auch nicht bei ausgesprochener Carcinomentwick- 


| lung. Die regressiven Veränderungen führt Verf. auf die Wirkung des Teertoxins, nicht aber 
; auf die Tumorentwicklung zurück. Sponholz (Berlin). 


Vergleichende Morphologie. 


 Thallophyten. Organographie der Pflanzen. 


Stolley, Irmgard: Über ein Centrosom-ähnliches Gebilde und die Kernteilungs- 
erscheinungen bei Spirogyra nitida (Dillw.) Link. (Botan. Inst., Univ. Freiburg v. Br.) 
Z. Bot. 23, 919—931 (1930). 


Verf. entdeckte zufällig auf einem Anaphasenstadium im Spirogyrazellkern an 


_ jedem Spindelpol ein Gebilde, das auf den ersten Blick eine frappierende Ähnlichkeit 


mit einem Centrosom oder ähnlichem hat. Es wurden bei der Untersuchung dieser Körper 


| gleichfalls die übrigen Kernteilungsvorgänge mit in Betracht gezogen. Das Material, 
‚ als Sp.nitica bestimmt, wurde mit v. Rathscher Lösung 1—2 Minuten fixiert und 


mit Hämatoxylin-Eisenalaun oder nach Mann gefärbt. Meistens enthält der Ruhe- 
kern entweder einen, oder zwei kleinere gleichgroße Nukleolen, selten sind 4—5 vor- 
handen. In ihm ist nirgends ein Nebenkörper oder Centrosom zu identifizieren. Zur 
Prophase wird der Kern zylindrisch, Fasern sind sowohl im lebenden, wie auch im 
fixierten Kern deutlich zu sehen, und die Spindel, zunächst oft vierpolig, differenziert 
sich heraus. Der größer gewordene Nucleolus zeigt das Bild einer Vakuolisation, die 
besonders an der Randzone stark zu sein pflegt und den Eindruck erweckt, als ob 
zwischen Nucleolus und Außenkern ein reger Stoffaustausch vor sich geht. Im weiteren 
Verlauf streckt sich der Nucleolus und erfüllt fast den ganzen Kernraum. Die Nuclear- 
substanz verliert dabei ihre Färbbarkeit mit Hämatoxylin, und aus der kleinkörnigen 
Masse treten bald stärker farbbare Körner hervor. Dabei fällt bisweilen ein etwas größeres 
Korn auf, bisweilen auch zwei, die dann je eines an dem schmalen Ende zu liegen pflegen. 
Es wird gefragt, ob wir es hier mit einem Centrosom und seiner Zweiteilung zu tun 
haben. Mittlerweile ist der Außenkern verschwunden, sein Raum wird von der Aqua- 
torialsubstanz (statt Nuclearsubstanz) eingenommen. Die Körner in ihr sind als 
Chromosomen anzusehen, bei denen eine Spaltung nicht zu, beobachten ist. Die aus- 
einanderweichenden Chromosomen sind oft mit Fäden oder Fadenfragmenten unter- 
einander verbunden, die sich bald von ihnen ablösen und als dunkles Gebilde zwischen 
den Platten liegen. Dieses hat Ähnlichkeit mit einem Centrosom. In der Telophase 
verschmelzen die Chromosomen zu einer kompakten Masse, die sich bald auflockert 
und ein dichtes Gerüstwerk von netzig verschlungenen Bändern liefert. Eine Kern- 
membran wird gebildet. Das Gerüstwerk formt sich allmählich wieder zu einem Nu- 
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cleolus um. Das „Centrosom“ ist nicht mehr überall eindeutig nachzuweisen, jedoch 
findet sich häufig ein kleines Gebilde an der neuentstandenen Kernwand. In einer Zu- 
sammenfassung werden die Befunde diskutiert. W. Albach (Gießen). 


Lambert, F. D.: On the strueture and development of prasinoeladus. (Über die 
Organisation und Entwicklung von Prasinocladus.) Z. Bot. 23, 227—244 (1930). 


Die in den gläsernen Zuflußröhren der Seewasseraquarien der Neapler Station 
vorkommende Alge wurde lebend und fixiert untersucht. Verschiedene Lücken in 
unseren Kenntnissen von diesem Organismus konnten ergänzt werden, so daß wir in 
der Frage nach der systematischen Stellung dieses Organismus etwas klarer sehen. 
Es ist ein kolonienbildender 4geißliger Flagellat, der im festgewachsenen Zustand, 
in dem wir ihn meistens antreffen, geißellos, mit dem Zellvorderende am Ende dünn- 
wandiger Gallertröhren aufsitzt. Den großen Augenfleck behält er auch im festgesetzten 
Zustand bei. In diesem Zustand verrät auch eine kleine Papille in der Mitte der Gallert- 
röhrenquerwand die Flagellatennatur dieses Organismus. Die Kolonienvermehrung 
geschieht durch Ausschwärmen der Zellen und ihrem Festsetzen mit dem Vorderende. 
Gelegentliche Zellängsteilungen der kolonienbildenden Individuen sind der Ausgangs- 
punkt für die Verzweigungen der Röhren. V. Ozurda (Prag). 


Chadefaud, Marius: La röpartition des physodes dans les cellules des ph&ophycees. 
(Die Verteilung der „Physoden“ in Zellen von Phaeophyceen.) Bull. Soc. bot. France 
77, 15—18 (1930). 

Die „Physoden‘“ (= Plasmabläschen) der Braunalgen beschäftigten in jüngster Zeit 
mehrfach französische Botaniker. Verf. hat schon [im Le Botanist 18 (1927)] über diese 
morphologische Eigenheiten in Zellen von Dietyota dichotoma und Sphacelaria furcigera 
berichtet. Diesmal bringt er neue Beobachtungen über Entwicklung und Verteilung dieser 
eigenartigen Gebilde in den Zellen von Haaren und Sporangien bei den Braunalgen Myrio- 
nema vulgare und Dictyopteris polypoides. Sie geben ein neues Beweismaterial für die 
große Aktivität und Beweglichkeit des Plasmas der Braunalgen und für die relativ große 
Häufigkeit der sog. „Physoden“. Wenn eine gewöhnliche, vegetative Zelle zur Initial- 
zelle eines Haargebildes oder eines Sporangiums wird, so weist sie eine intensivere 
Plasmabewegung auf und eine größere Anzahl von ‚„Plasmabläschen“ als die Nachbar- 
zellen. Dies soll für die betreffende Zelle eine Art von Verjüngung bedeuten. Über die 
physiologische Bedeutung der Physoden für das Plasma- und Zellenleben ist man sich 
noch nicht klar, es liegen einstweilen nur Vermutungen vor. H. Schanderl (Trier). 


Sehwartz, W.: Studien über die „Blattformen“ von Caulerpa prolifera. (Botan. 
Inst., Techn. Hochsch., Karlsruhe.) Flora (Jena) N.F. 24, 479—490 (1930). 


Caulerpa prolifera besitzt 2 Blatttypen: einen mit herzförmig eingekerbter und 
einen zweiten mit abgerundeter Spitze. In der Verteilung der beiden Blattsorten an 
den Rhizomen lassen sich keinerlei Gesetzmäßigkeiten erkennen. Wohl aber unter- 
scheiden sich die beiden Typen in ihrer Proliferationskraft, indem diejenigen mit ein- 
geschnittener Spitze stärker proliferieren als die abgerundeten. Das spatel- 
förmige Jugendstadium der eingeschnittenen Blätter lieferte in den vorliegenden 
Versuchen 84% aller Tragblätter. Verf. legte ‚„‚Stecklingsreihen“ an, wobei alle Blätter 
eines Rhizoms unter Einhaltung ihrer Reihenfolge isoliert wurden. Es zeigte sich dabei, 
daß im September 72—80% aller Proliferate im apikalen Teil der Tragblätter 
entstehen, während bei entsprechenden Versuchsreihen im Oktober, also gegen Ende 
der Entwicklungsperiode von Caulerpa, 64—100% der Proliferate sich im basalen 
Teil der Blätter bilden. Die Blätter vom basalen Teil der Rhizome zeigen in beiden 
Monaten stärkere basale Proliferation als die Blätter der apikalen Rhizomhälfte. — 
Das Blattalter spielt ebenfalls eine Rolle, indem ältere Blätter einen größeren 
Prozentsatz an basalen Proliferaten liefern als jüngere; dies gilt namentlich für abge- 
rundete Blätter. — Im Oktober ist überdies die Neigung zur Bildung von Rhizom- 
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 Proliferaten größer als im September. Die Jugendstadien beider Blattsorten haben in 


den vorliegenden Versuchen keine Rhizombildung gezeigt. H. Schoch- Bodmer. 
Jost, Ludwig: Die Bildung des Netzes bei Hydrodietyon utrieulatum. Z. Bot. 28, 


; 57—73 (1930). 


Über die Entstehung und Bewegung der Schwärmsporen von Hydrodictyon, sowie 


‚ über die Vorgänge bei der Bildung der jungen Netze liegen zwar von Klebs und Harper 
‚ äußerst sorgfältige Untersuchungen vor, doch gehen leider die Angaben beider Forscher 


gerade in einigen wesentlichen Punkten ziemlich weit auseinander: So soll z. B. nach 
Klebs die Verkettung aller Zoosporen einer Mutterzelle durch feine Plasmafäden 
bedingt sein, welche alle Schwärmer miteinander verbinden. Harper hingegen hat 
für diese, für die Gesamtauffassung der Netzbildung wichtige Erscheinung absolut keine 
Anhaltspunkte finden können. Die Studien des Verf. galten zunächst der Nachprüfung 
dieses strittigen Punktes. Nach seinen, meist im Hängetropfen angestellten Beob- 


‚ achtungen wird der ganze Vorgang eingeleitet durch 2 in der Mutterzelle sich voll- 
‚ ziehende Prozesse: Erweiterung der Zellwand durch Quellung und Kontraktion der 
‚ Vakuole. Die Schwärmeranlagen folgen der sich verkleinernden Vakuole, an der sie 


anhaften und weichen von der Zellhaut zurück. Die Sporenanlagen rücken zwar aus- 
einander, aber von Verbindungssträngen, wie sie Klebs angibt, hat der Verf. ebenso- 


' wenig wahrnehmen können wie seinerzeit Harper. Nachdem längere Zeit wechselnde 


Gruppen von aneinander haftenden und sich wieder trennenden Schwärmern auf- 
getreten sind, wird mit einem Male das Netz als Ganzes sichtbar, das zunächst noch 


' auf und ab wogt. Im ganzen scheinen jedenfalls die Beobachtungen des Verf. sich mehr 


denen Harpers zu nähern, wenngleich dieser offenbar viel regelmäßigere Netzbildungen 
vor sich hatte. Da außerdem die Netzbildung im Klebsschen Sinne (aus einem im Keim 


' schon durch Plasmabrücken vorgebildeten Netze) auch mechanisch schwer vorstellbar 
' ist, wie der Verf. an Hand schematischer Figuren klarlegt, erschien es besonders wün- 
' schenswert, das Schicksal von Schwärmern zu studieren, die aus einer geöffneten Zelle 
' ausgetreten sind: Anschneiden reifer Mutterzellen und Auspressen führte zu keinem 


Ziele. Dagegen war es schon Klebs gelungen, bewegliche Schwärmer durch Kultur 


' in 1proz. Knop-Lösung zu erhalten. Durch Beobachtung solcher Schwärmer in einem 
' eben in Erstarrung begriffenen Agartropfen ist es dem Verf. im Prinzip tatsächlich 
"gelungen, einzelne Schwärmer außerhalb der Mutterzelle zum Auswachsen zu bringen 


und auch Gruppenbildung einzelner dieser ausgewachsenen Zellen zu erhalten. Verf. 
glaubt daraus schließen zu können, daß eine wesentliche gegenseitige Beeinflussung im 
Netz zwischen den Zellen nicht zu bestehen brauche. Leider gelang es bisher nicht, die 
normale Anordnung zu Maschen außerhalb der Mutterzelle zu erreichen. Ebensowenig 
konnte bisher festgestellt werden, wie bei der isolierten Schwärmerzelle die Längsachse 
orientiert wird, doch scheint der Kontakt der Schwärmer die Längsachse zu bestimmen. 
Wirklich frei bewegliche Schwärmer, die auf normalem Wege entstanden (wie in Har- 
pers Versuchen), hat der Verf. leider nie bekommen. Mit solchen müßte der — an sich 
sicherlich richtige — eingeschlagene Weg zum Ziele führen. E. Esenbeck (München). 


Allgemeines. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Fedotov, D. M.: Über die vergleichende Morphologie der Crinoiden. (Zool. Labo- 
rat., Akad. d. Wiss., Leningrad.) Zool. Anz. 89, 303—309 (1930). 

In diesem Aufsatz wird eine Mitteilung über die Homologie der Teile des axialen 
Organkomplexes der Crinoiden mit den Teilen desselben Organkomplexes anderer 
Klassen der Echinodermen gegeben. Diese Verhältnisse wurden an Entwicklungs- 
stadien von Antedon bifida studiert. Der Verf. kommt zu dem Schluß, daß bei den 
Crinoiden im festsitzenden Entwicklungsstadium im analen Interradius dieselben Teile 
des Axialkomplexes wie bei den Seesternen, Seeigeln und Ophiuren vorhanden sind, 
und daß ihr gegenseitiges Verhältnis gleich ist. Sven Runnström (Bergen). 
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Steiner, Paul: Studien an Panorpa communisL. I. Zur Biologie. Il. Zur Morphologie 
und postembryonalen Entwieklung des Kopfskelets. (Entomol. Seminar, Univ. Rostock.) 
Z. Morph. u. Ökol. Tiere 17, 1—67 (1930). 

Nach eingehenden Untersuchungen über Biologie der Imago, Bier, Larven und 
Puppen im 1. Teil seiner Arbeit geht Verf. im 2. Teil ausschließlich auf die Morphologie 
des Kopfskelets der Larven, Puppen und Imagines ein und schildert den Bau der- 
selben in den verschiedenen Entwicklungsstadien. Der Kopf der Larve ist kurz und ge- 
drungen. Infolge des Längenwachstums des Clypeus und der ihm anliegenden Genae 
und der Gularregion ist der Kopf der Puppe schon bedeutend länger, der Kopf der 
Imago durch weiteres Längenwachstum noch weiterhin außerordentlich vergrößert. 
Bemerkenswert bei den Larven ist die deutlich vorhandene Basimandibula und die deut- 
liche Ausbildung der Antecoxalstücke, nach dem Verf. ein sicheres Zeichen für die 
niedrig systematische Stellung der Panorpaten. Die primitiven Sinnesorgane werden 
durch ein ausgebildetes System von Sinnesborsten unterstützt. Wegen der Stellung 
der Mundgliedmaßen gehören die Panorpaten zu den hypognathen Insekten. Das 
Innenskelet besteht aus dem dorsalen und ventralen Tentorial-Armpaar, deren Ver- 
schmelzungsprodukt, dem Body des Tentoriums, und dem Supratentorium. Bei den | 
Puppen sind Antecoxalstücke und die Basimandibulae reduziert. Das chaetotaktische 
System der Larven ist unverändert übernommen. Die Mundwerkzeuge stehen den 
larvalen noch sehr nahe. Das ventrale Armpaar und das Body der Larven ist zurück- 
gebildet. Diesem Verlust steht ein Neuerwerb gegenüber des sog. Corpotentoriums, 
Das Supratentorium der Larven ist vollkommen reduziert. Bei der Imago ist das 
Sinnesborstensystem einer gleichmäßigen Behaarung gewichen. Neuerwerb der Fa- 
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cetten-Augen, der Ocellen und der bei der Imago aktionsfähigen, vielgliederigen An- 
tennen. Die Mundgliedmaßen unterscheiden sich wesentlich von denen der Larve. 
Mandibeln sind sehr leicht gebaut und stark zurückgebildet, die Maxillen haben sich 
weitgehend spezialisiert. Vervollkommnung des Tentoriums durch direkt unter der 
Oberfläche des Kopfes liegende Stützleiste. H. Pfeiffer (Breslau). 
Ahrens, Willi: Über die Körpergliederung, die Haut und die Tracheen-Organe der 
Termitenkönigin. (Fauna et Anatomia ceylanica, IV, Nr. 8.) Jena. Z. Naturwiss. 64, 
449—530 (1930). : 
Morphologische Studien hauptsächlich an Termes Redemanni zur Klärung. 
von Fragen und Theorien, die mit der monströsen Entwicklung des Abdomens der 
Termitenkönigin in Zusammenhang stehen; niedergelegt in 2 Hauptkapiteln über das 
Integument und über die Tracheenorgane. In einer späteren fortsetzenden Veröffent- 
lichung soll ein weiterer Abschnitt über die Geschlechtsorgane, Eientwicklung usw. 
folgen. Vorausgeschickt ist ein ausführlich orientierender Abschnitt, welcher die äußere 
Anatomie von Kopf, Nackensegment, Thorax, Abdomen bei Termes mit vergleichender 
Berücksichtigung der Insektenanatomie überhaupt in einzelnen Kapiteln unter Beigabe 
von 16 Textabbildungen abhandelt. Aus den Resultaten dieses Abschnittes sei erwähnt, 
daß für die ventralen Platten der Abdomensegmente ein Rückbildungsvorgang fest- 
gestellt wird, daß die Sclerite des Prothorax in einem höheren Entwicklungszustande 
befunden werden als bei den Blattiden. Im übrigen ergibt sich eine niedrige Stellung 
der Termiten im System. Die Untersuchungen über das Integument (Epidermis und 
Cuticula) und die Tracheenorgane (2 Tafeln und 4 Textabbildungen) beruhen natur- 
gemäß vorwiegend auf histologischer Bearbeitung. Hierzu für die chitinigen Teile 
36—48 Stunden Diaphanol, Einbettung in Mischung von reinem gelbem Wachs 
und Paraffin; Schnitte: 5—10 u. Die Epidermis, soweit sie unter den braunen 
Segmentplatten liegt, erwies sich als syneytiumartig und drüsenreich, während sie 
unter den Intersegmentalhäuten zellig und ohne Drüsen befunden wurde. Die Cuticula 
zeigte sich 3fach geschichtet aus einem Grenzhäutchen, der Außenlage und der Haupt- 
lage, oder bisweilen 4fach, wo sich an Stelle der einen Hauptlage, eine Zwischen- und 
eine Innenanlage fand. Die Drüsen unter den Segmentplatten, die übrigens nicht 
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in dem Abschnitt über das Integument, sondern in dem über die Tracheenorgane be- 
"sprochen werden, zeigten sich einzellig und von zweierlei Charakter. Die einen münden 
frei an der Oberfläche mittels eines Röhrchens; die anderen, langgestreckt, stehen 
mittels eines Intracellularganges mit Haaren in Verbindung. Ableitung der Tracheen- 
organe nicht aus dem Fettkörper, sondern vom Tracheenepithel (Tracheenmatrix). 
Sie erwiesen sich als Drüsen mit innerer Sekretion und ohne Verbindung mit äußeren 
Exsudatorganen (Trichomen und Drüsen). Der Abschnitt über die Tracheenorgane 
wird durch eine kritische Literaturbesprechung eröffnet (Wasmann, Holmgren, 
Feytaud, Bugnion). Er schließt mit theoretischen Betrachtungen über die Ent- 
stehung dieser Organe. Im Literaturverzeichnis am Schluß etwa 50 Arbeiten von 
36 Autoren. Kuhlgatz (Berlin). 

Rotarides, Mihäly: Beiträge zur Kenntnis der Anatomie von Limax flavus L. Mikro- 
skopisch-anatomische Studie. (Inst. f. Allg. Zool. u. Vergl. Anat., Univ. Szeged.) Acta 
biol. (Szeged), Sect. A 1, 239—275 (1930). 

Verf. behandelt die Anatomie der Nacktschnecke Limax flavus L., indem er 
sowohl die einzelnen Organe bespricht, als auch deren Lage zueinander im Körper durch 
Schnittserien festlegt. Die Untersuchungsmethode wird beschrieben und begründet. 
Er ist derart vorgegangen, daß er zuerst an ausgewachsenen Exemplaren des Tieres 
durch Handpräparation eine allgemeine Übersicht über die Organisation bekam, 
dann diese Orientierung durch Frontal- und Sagittalschnitte, die aus jungen Exem- 
plaren hergestellt wurden, erweiterte. Darauf folgte eine allgemeine Orientierung in 
der Transversalschnittserie, worauf die zur Untersuchung wichtigen Schnitte ausgewählt 
und die Schnittserien eingehend geprüft wurden. Endlich wurde der feinere Bau der 


_ einzelnen Organe bearbeitet. Öaesar R. Boettger (Berlin). 


@ Corner, George W.: Anatomy. (Clio med. Edit. by E. B. Krumbhaar. Vol. III.) 
(Anatomie.) New York: Paul B. Hoeber, Inc. 1930. XVII, 828. u. 8 Abb. geb. $. 1.50. 

Als 3. Bändchen der Serie ‚Clio Medica“, einer Sammlung von Beiträgen zur Ge- 
schichte der Medizin, erschien Corners kurzgefaßte Übersicht der Geschichte der 
Anatomie. Da die Bändchen bezwecken, den beschäftigten Praktiker, den Spezialisten, 
den interessierten Laien in wenigen Stunden in das behandelte Gebiet einzuführen, 
kann selbstverständlich nur das Wesentlichste geboten werden. Dieses geschieht in 
angenehm lesbarer Form, einige gut gewählte Abbildungen erläutern den Text. Das 
1. Kapitel handelt über die Griechen, über Galen und die Galenische Tradition; es 
folgt das Mittelalter und die Auferstehung der Anatomie durch Vesalius. Ein wei- 
terer Abschnitt behandelt die soviel später einsetzende Geschichte der Histologie, 
der Embryologie, der Neurologie. Johannes Müllers Einfluß wird gewürdigt! 
„Jeder Mediziner wird unter seinen Lehrern einen finden, der studierte bei einem 
Schüler von einem der Schüler Johannes Müllers“; Carl Ernst von Baer, 
Gegenbaur bis His und Roux werden erwähnt. Ein Schlußkapitel behandelt kurz 
die heutigen Richtungen der Anatomie. Es folgt schließlich eine Liste von Übersetzun- 
gen klassischer Autoren in modernen Sprachen, um die ursprünglichen Arbeiten, 
„zu gut einbalsamiert in dem ausgezeichnetsten Konservierungsmittel, die lateinische 
Sprache“, auch für denjenigen zugänglich zu machen, welcher diese nicht versteht. 

H. M. de Burlet (Bilthoven). 

Keith, Arthur, R. Anthony et E. Loth: Communication du eomite international 
de recherches sur les parties non osseuses (molles) (€. I. R. P.). (Mitteilung des inter- 
nationalen Ausschusses zur Untersuchung der Weichteile beim Menschen.) Bull. Soc. 
Anthrop. Paris, VII. s. 10, 100-109 (1929). 

Unter Zusammenstellung des bisher bekannten Tatsachenmaterials werden Leitlinien 
für eine internationale Zusammenarbeit bei der Untersuchung von Weichteilvarietäten des 
Menschen gegeben. Zur Beobachtung besonders empfohlen werden am Lebenden: M. palmaris 
brevis, M. gastrocnemius, M. sternalis, Zwischensehnen des M.rectus abdominis, Platysma, 


Venenverzweigungen des Unterarms und Maße der männlichen und weiblichen Genitalien; 
an der Leiche: zahlreiche Einzelheiten an Kopf, Hals, Stamm, Extremitäten, Eingeweiden 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 15. 51 


802 
und dem Gefäßsystem. Endlich werden Vorschläge zur Einsendung besonders seltener Leichen 


oder schwer zu präparierender Körperteile an eine Zentralstelle (Laboratorium für vergleichende 
Anatomie am Nationalmuseum für Naturgeschichte in Paris) gemacht. Saller (Göttingen). 


Integument. 

Hasskö, A.: Beiträge zum Bau der Haut der Robben. (Anat. Inst., Tierärzil. 
Hochsch., Budapest.) Termeszet Nr 21/23, dtsch. Zusammenfassung (1929) [Ungarisch]. 

Die Untersuchungen beziehen sich auf die Haut eines californischen Seelöwen 
(Eumetopias californianus Less). Von 6 verschiedenen Körperstellen, und zwar 
von den Flossen, von der Schwimmhaut, von den Zehen, vom Augenlied, von der Brust 
und vom Rücken wurden mehrere Stücke untersucht. Es wurde ferner mit dem Mikro- 
meterokular die Stärke der einzelnen Schichten bestimmt. Die haarlosen Stellen werden 
besonders von den hohen Papillen charakterisiert, einzelne von diesen erreichen die 
Höhe von 805 u. Die Lederhaut wird von einer dicken, der Solenhaut der Landtiere 
ähnlich starke Hornschicht bedeckt. In der Lederhaut sind weder Talg- noch Schweiß- 
drüsen nachweisbar, doch findet man in der Lederhaut der Zehen mucinöse Drüsen, 
diese Hautpartie ist also dem Wasserleben entsprechend angepaßt. An den behaarten 
Teilen ebenso, wie bei den haarlosen kommt das Stratum lucidum der Oberhaut nicht 
ausdrücklich vor. In der Lederhaut jedoch sind Muskelelemente, sowie Talg- und 
Schweißdrüsen vorhanden; letztere münden ebenso, wie beim Hund, in die Haarbälge. 
Schleimdrüsen konnten in diesen Hautpartien nicht nachgewiesen werden, diese Haut- 
teile sind also dem Landleben entsprechend differenziert. Die Pigmentkörnchen, die 
morphologisch dem Melanin entsprechen, kommen sowohl in den haarlosen, als auch 
in behaarten Stellen in großer Menge, massenhaft vor und zwar beinahe ausnahmslos 
in den Epidermiszellen. Die Körnchen befinden sich um den Zellkern, doch kommen sie 
auch in der verhornten Schicht vor. Autoreferat. 

Szodoray, L.: Beiträge zur Eiweißstruktur des Hautepithels. (Univ.-Hautklin, 
Budapest.) Arch. f. Dermat. 159, 605—610 (1930). 

In Alkohol fixierte und in Paraffin eingebettete Schnitte wurden bei 37° in 
1% Trypsin in O,1proz. Na,HPO,-Lösung gebracht. Nach spätestens 12 Stunden 
waren die sauren Eiweißkörper aus den Zellen verschwunden. In den oberen Teilen 
des Str. spinosum und im Str. granulosum war ein mit scharfen Konturen versehenes . 
und Zellmembranen ähnliches Netzwerk zu sehen. Es entsprach den Brückenknötchen. 
Nach Formolfixierung und Färbung mit Gentianaviolett und Jodnachbeize zeigten 
sich unter dem Str. granulosum basophile Granula, bedeutend verschieden von Grano- 
plasma. Hoepke (Heidelberg)., 

Löhlein, W.: Versuche über die Pigmentwanderung in der Epithelschieht der 
Hornhaut. (Univ.- Augenklin., Jena.) Arch. Augenheilk. 100/101, 335—401 (1929). 

Kaninchenhornhäute, nach Abrasio mit Thorium X behandelt, zeigen vom pig-. 
mentierten Limbusepithel her einwandernde Epithelien, welche eine vorübergehende 
Pigmentierung der Hornhaut unter entsprechendem Schwund des Limbuspigments 
hervorrufen. Auflockerung des Limbuspigments ist schon nach 24 Stunden sichtbar, 
die radiäre Pigmenteinwanderung nach 48 Stunden deutlich, und zwar oben, temporal 
und — am stärksten — nasal, erst nach völliger Epithelisierung des Defekts auch von 
unten her. Wie besonders auch die bogenförmige Begrenzung der nasalen Pigmentierung 
zeigt, ist dies abhängig von dem „Massagedruck“ des Oberlides und des dritten Augen- 
lides, der viel stärker ist als der des Unterlides. Nach 4 Tagen stellt man weiteres 
Fortschreiten der Pigmentierung zentralwärts fest, unter entsprechender Abnahme 
derselben in der Peripherie. Erst am 5. Tage beginnt auch von unten her Pigment- 
einwanderung. Nach Schließung des Defektes bilden die Pigmentstreifen wirbelartige 
Figuren, woraus zu schließen ist, daß auch nach gänzlicher Epithelisierung der Wund- 
fläche nach Verschiebungen der Zellen innerhalb der neugebildeten Epitheldecke ein- 
treten, also bis zur Erreichung der normalen Schichtdicke noch Nachschub vom Rande. 
her stattfindet. 16—20 Tage nach der Abrasio ist die Hornhaut fast völlig pigmentfrei 
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Die wohl überhaupt, wie Untersuchung mit der Spaltlampe zeigt, oberflächlich gelegenen 
Pigmentepithelien sterben ab und werden abgestoßen. Jedenfalls wandern sie lang- 
samer oder später als die unpigmentierten Epithelzellen. Die Ausführungen über das 
‚eigentümliche Verhalten des unteren Limbus müssen in der Arbeit selbst gelesen 
‚werden. Ginsberg (Berlin). °° 

Löhlein, W.: Versuche über die Pigmentwanderung in der Epithelschicht der 
‚Hornhaut und ihre Bedeutung für die Erkenntnis der Epithelregeneration. II. Histo- 
logische Befunde. Arch. Augenheilk. 102, 497—522 (1930). 

Die mikroskopische Untersuchung bestätigte und erweiterte die durch klinische 
Beobachtung gewonnenen Ergebnisse. Die auffallende Erscheinung, daß zwar die 
Epithelisierung allseitig gleichmäßig fortschreitet, daß aber die Pigmentierung im 
unteren Quadranten wesentlich später einsetzt als in den 3 anderen, findet ihre 
Erklärung darin, daß die Epithelisierung von unten her der Dicke nach viel geringer 
ist als im übrigen Bezirk; die Bildung der neuen Epitheldecke wird also von zwei ver- 
schiedenen Kräften beherrscht: die Tendenz jedes Epithels, ungedeckte Oberflächen 
zu bekleiden, wirkt sich an allen Teilen des Limbus gleich stark aus, so daß zunächst die 
oberflächlichen — fast stets unpigmentierten — Epithelien allseitig in Bewegung 
geraten, außerdem aber wirken die mechanischen Faktoren des Lidschlages, der beim 
Unterlid kaum wirksam ist, im Sinne einer viel stärkeren Mobilisierung des temporalen, 
oberen und nasalen Epithels, so daß dieses auch in seinen tieferen pigmentierten Lagen 
frühzeitig in Bewegung gerät. Dies prägt sich auch in der Entfärbung der entsprechen- 
‚den Teile des Limbus aus. Ferner zeigt sich, daß auch in der bereits geschlossenen Epi- 
theldecke noch Zellverschiebungen stattfinden, und daß hier Epithellagen Überschich- 
tungen zeigen, so daß pigmentierte und pigmentfreie Lagen mehrfach miteinander ab- 
wechseln können. Die zum Teil unregelmäßige Übereinanderlagerung verschiedener 
‚Schichten besonders in der Mitte der Hornhaut erklärt das oft geringe Haftenbleiben 
auf der Unterlage, die Neigung, sich abzulösen (rezidivierende Erosion). Daß die Pig- 
‚mentierung der Hornhaut sich wieder verliert, zeigt, daß die Limbusepithelien zwar die 
‚Fähigkeit zur Pigmentbildung überall besitzen, daß sie aber dazu der Zufuhr bestimmter 
‚Stoffe bedürfen, die ihnen das gefäßhaltige Bindegewebe liefert; auch klinische Beob- 
‚achtungen sprechen in diesem Sinne. — Bis zur völligen Wiederherstellung des Pigment- 
‚saumes am Hornhautrande des Kaninchenauges scheinen etwa 4 Wochen zu vergehen. 
Das Pigment stellt sich nur an den Stellen wieder her, wo es schon vor dem Versuch 
‚vorhanden war. @insberg (Berlin)., 

Neubert, Kurt: Der Aufbau und die Entwicklung des menschlichen Talgorganes. 
Beitrag XV zur synthetischen Morphologie. (Anat. Inst., Umww. Tübingen.) Z. Anat. 
92, 565—621 (1930). 

Genaueste Untersuchungen einfacher Talgdrüsenkolben und zusammengesetzter 
Drüsenkörper, besonders aber das Studium der Drüsenentwicklung führten zur Fest- 
stellung, daß die Talgkolben teilungsfähige gewebliche Einheiten, Histosysteme im 
Sinne Heidenhains darstellen. Aus dem einfachen Kolben entstehen unter wieder- 
‚holten Akten der Fortpflanzung und gleichzeitiger Synthese ständig neue Formwerte, 
‘die sich in organspezifischer Weise zu Systemen aufsteigender Ordnung aneinander- 
‚reihen und in ihrer Gesamtheit schließlich ein reich gegliedertes Drüsenbäumchen 
‚bilden. Drei Formen der Kolbenvermehrung wurden festgestellt: 1. Teilung im Vor- 
‚wachsen. Statt ursprünglich eines treten zwei Wachstumspole auf, die unter fort- 
‚laufender Neuanschichtung von Talgzellen zwei Tochterkolben entstehen lassen. 
Zwischen beiden liegt oft eine epitheliale Scheidewand. 2. Seitliche Abgliederung, 
‚wobei sich meist am Halsteil des Mutterkolbens ein neuer Scheitelpol bildet. 3. Die 
‚adventive Knospung, bei der jeweils ein völlig neuer Drüsenkolben gebildet wird. 

Die Vermehrung der Formwerte in der Peripherie der Drüse ist von einer basalwärts 
‚— dem Ausführungsgang zu — gerichteten Fortentwicklung gefolgt. Es bestehen hier 
‚wie bei anderen Drüsen innere Wachstumskorrelationen. Einer Vermehrung der 
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sezernierenden Endabschnitte entspricht eine Vervollkommung der Ausführungswege 
Alle Talgdrüsen sind Teile des übergeordneten Systems der Haut und stehen in engster 
Beziehung zu ihm. Nach den morphologischen Befunden ist die bisherige Vorstellung 
einer Talgabsonderung unter Zellnachschub nicht zu halten. Die Talgdrüsen sind sicher 
echte Drüsen und haben nach morphologischen und experimentellen Befunden eine 
echte Sekretion. (XIV. vgl. diese Ber. 14, 143.) Hoepke (Heidelberg). 


Organe der Ernährung. 


Goodey, T.: On the presence of fats in the intestinal wall of nematodes. (Über 
die Anwesenheit von Fett in der Darmwand bei Nematoden.) (Inst. of Agricult. Pa- 
rasitol., London School of Hyg. a. Trop. Med., London.) J. of Helminth. 8, 85—88 (1930). 

Die Beobachtung, daß 6 Jahre lang eingetrocknet gewesene Larven von Tylen- 
chus dipsaci bei Befeuchtung wieder auflebten, lenkte die Aufmerksamkeit auf die 
Tatsache, daß in der Darmwand dieser Tiere eine große Menge von Reservestoffen 
vorhanden sei, und zwar von Fett in Form von Tropfen und Kugeln. Unter Heran- 
ziehung von älteren auf diese Tatsache bezüglichen Angaben wird über eine größere 
Reihe von Nematoden berichtet, bei welchen Fett festgestellt werden konnte, und 
zwar offenbar als ein Produkt des Verdauungsstoffwechsels. Bei jüngeren Larven kann 
das Fett auch aus dem Ridotter stammen. Nicht nur bei saprophytischen, sondern 
auch bei carnivoren Formen wurde Fett beobachtet, welches in diesen Fällen wohl aus 
dem Fett der verschlungenen Nematoden stammt. Nur bei einer einzigen sapro- 
phytischen Art, Cheilobus quadrilabiatus, wurde Fett vermißt, anstelle des- 
selben aber eine Substanz in großen Tropfen beobachtet, deren Natur nicht aufgeklärt 
werden konnte. Die Eier dieser Spezies enthalten jedoch Fett. Tylenchus hordei 
enthält reichlich Fett, hauptsächlich Neutralfett mit beigemengten Fettsäuren, das 
Gleiche gilt von präadulten Larven von Tylenchus dipsaci, die sehr fettreich sind, 
Gewisse, nur im toten Tiere mit Neutralrot färbbare Körnchen zwischen den Fett- 
tropfen konnten nicht definiert werden, Glykogen scheint es nicht zu sein. Das Fett 
erscheint als Tropfen in den Darmepithelzellen, in der Körperhöhle rings um den Oeso- 
phagus und im Hinterende. Es sind nichttrocknende Öle und dürften Fette gesättig- 
ter Fettsäuren oder Ester von ungesättigten nach Art der Oleinsäure sein, die im Tier- 
körper eine weite Verbreitung hat. H. Joseph (Wien). 

Lukomsky, J. H.: Zu den Lebenseigenschaften des Zahnschmelzes und der anderen 
Zahngewebe. IV. Mitt. Schlußbemerkungen. (Odontol. Klin., I. Staatl. Univ., Moskau.) 
Dtsch. Mschr. Zahnheilk. 48, 31—36 (1930). 

Die Ergebnisse der Untersuchungen über die Permeabilität der Zahnsubstanzen für Cal- 
cium und Chlor zusammenfassend, stellt Verf. fest, daß die Permeabilität bei den Osmose- 
und Elektrosmoseversuchen dem Absterben der Zahngewebe parallel zunimmt. Damit stehen 
auch die Untersuchungen über den Ammoniakübertritt in überlebenden Zähnen in vollem 
Einklang. Die physiologische Permeabilität im Sinne von Höber macht also beim Absterben 
der Zahngewebe einer physikalischen Platz. Die vergleichsweise quantitative Bestimmung 
der Permeabilität des Zahnes für Calcium und Chlor dient als Indicator für die Lebenseigen- 
schaften der Zahngewebe, bzw. als Methode zur Bestimmung dieser Eigenschaften. Mit dieser 
Methode konnte auch der Zahnschmelz als lebendes Gewebe charakterisiert werden. (Vgl. 
Ber. Physiol. 53, 466.) Josef Lehner (Wien)., 

Sehumacher, Siegmund: Über das „Wandern“ der Zähne bei Gemse und Reh. 
(Histol.-Embryol. Inst., Uni. Innsbruck.) Vjschr. Zahnheilk. 45, 505—531 (1929). 

Vorliegende Arbeit ist eine Bestätigung der physiologischen Wanderung im Sinne 
einer Anpassungswanderung auf Grund von makroskopischen Untersuchungen und 
Messungen der Gebisse von Gemse und Reh. Schumacher meint, daß es zutreffender 
wäre, statt von einer Wanderung von einer Verschiebung der Zähne zu sprechen. 
Als Beispiel für die vertikale Verschiebung der Zähne ist die Gemse gewählt worden, 
weil bei ihr die Abnützung der Zähne an den Kauflächen eine besonders ausgiebige 
ist, wodurch der Vorgang der Vertikalverschiebung viel auffälliger wird als bei Tieren 
mit schwacher Abnützung der Kauflächen. Die Vertikalverschiebung ist haupt- 


hächlich eine Einrichtung, die geeignet erscheint, Ungleichheiten im Abnutzungsaus- 
naß der einzelnen Zähne auszugleichen, eine Einrichtung, die es ermöglicht, daß auch 
bei verschieden starker Abnützung der Einzelzähne doch immer und überall ein fester 
Zahnschluß erreicht wird. Während das Emporgeschobenwerden der Kauflächen 
‚m jugendlichen Alter des Zahnes aktiv durch Längenwachstum der Wurzeln erfolgt, 
tritt später an seiner Stelle die rein passive Verschiebung des Zahnes durch Wanderung 
des Alveolarbodens. Zur Untersuchung der Horizontalverschiebung der Backen und 
Mahlzähne beim Rehbock hat der Verf. 60 macerierte Unterkiefer untersucht. In den 
ersten Lebensjahren kommt als auslösendes Moment für die Verkürzung der Zahnreihe 
vor allem der Wechseldes3. Backenzahnes — der schmäler ist als sein Vorgänger — 
n Betracht, während wir in den späteren Jahren für den gleichen Vorgang eine 
stärkere Abnützung der Zahnkrone verantwortlich zu machen haben. Zu- 
sammenfassend sagt er von der Horizontalverschiebung: „Die Lücken, welche durch 
len Zahnwechsel und späterhin durch die Abnutzung der keilförmigen Zahnkrone 
ntstehen, werden dadurch ausgeglichen, daß die Zähne von hinten nach vorn 
neinanderrücken, so daß somit namentlich die Mahlzähne in einer stetigen Horizon- 
salverschiebung nach vorn stehen. Kotanyı (Wien)., 
Cordier, R., et L. Lison: Etude histochimique de la substanee ehromo-argentaffine 
de la celiule de Kultsehitzky. (Histochemische Untersuchung der chromo-argentaffinen 
Substanz der Kultschitzkyschen Zellen.) (ZLaborat. d’Histol., Univ., Bruxelles.) Bull. 
histol. appl. 7, 140—148 (1930). 
Die Autoren untersuchten Schnitte vom Duodenum des Meerschweinchens nach 
ixierung in neutralem 1Oproz. Formol und Einbettung in Paraffin mit verschiedenen 
>hemischen Reagenzien, um die bereits früher geäußerte Meinung, daß die Körnchen 
ler argentaffinen, chromaffinen (gelben) Zellen des Darmepithels ein Diphenol ent- 
alten, zu beweisen, womit sie ein bemerkenswertes Beispiel für die erfolgreiche An- 
wendung chemischer Methoden an histologischen Präparaten geben. Die Körnchen 
lieser Zellen geben wie Phenole eine ausgesprochene Diazoreaktion. Dazu werden die 
hnitte nach genau angegebener Vorschrift in eine durch konzentrierte Sodalösung 
Ikalisch gemachte, kühl gehaltene Diazolösung gebracht, die aus einem aromatischen 
Amin, und zwar Sulfanilsäure, Benzidin oder x-Naphthylamin hergestellt wird. Außer 
>iner diffusen Gelbfärbung als allgemeiner Reaktion auf Proteine zeigen die einzelnen 
Körnchen eine elektive Gelb-Rotfärbung, die gegen verschiedenste Reagenzien sehr 
iderstandsfähig und nach Einschluß der Schnitte in Balsam haltbar ist. Da die Diazo- 
reaktion an den gelben Zellen nur bei ausgesprochen alkalischer Reaktion eintritt, 
wofür eine OH- und nicht eine NH,-Gruppe verantwortlich ist, muß es sich um ein 
henol und nicht um ein aromatisches Amin handeln. Bei letzteren bewirkt außer- 
lem ein Zusatz von Säuren eine Vertiefung der Diazofärbung, was bei den gelben Zellen 
nicht zu sehen ist. Da die Färbung ihrer Körnchen ferner selbst mit dem 2 Benzol- 
kerne enthaltenden Naphthylamin niemals über Rotorange hinausgeht, obwohl sie um 
30 tiefer wird, je höher das Molekulargewicht ist, muß dieses für die Substanz der Körn- 
hen niedrig sein, entsprechend einem einfachen Bau. Die Deutlichkeit und Raschheit 
der Reaktion im Gegensatz zu der diffusen Färbung des Grundes zeigt, daß in den 
Körnchen eine freie Phenolverbindung besteht, die nicht einen Teil einer Proteinkette 
bildet. Da die Färbung der gelben Zellen gegen Änderung der Reaktion unempfindlich 
und vollkommen haltbar ist, muß die Bindung bei der Diazoreaktion mit dem Phenol 
in Ortho- und nicht in Parastellung zum Hydroxyl erfolgen, was aber nur eintritt, 
wenn die Parastelle nicht frei ist. Das Reduktionsvermögen der gelben Zellen gegen- 
über ammoniakalischer Silberlösung muß aber der Anwesenheit von mehreren OH- 
Gruppen zugeschrieben werden, denn die Monophenole sind keine Reduktoren, wohl 
aber gewisse Polyphenole, und es ist auch nicht an eine Aldehydgruppe gebunden, 
denn die Phenolgruppe wirkt, in ein Molekül eingeführt, als katalytischer Verzögerer 
der Oxydation, und die Aldehydphenole sind nur schwer oxydabel, und die Reaktion 
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von Schiff fällt an den gelben Zellen negativ aus. Da nun ein Monophenol, weil es nicht 
reduziert, ausgeschlossen ist, und die gelben Zellen sich bei Behandlung mit einer 
1proz. Chinonlösung bei 60° deutlich schwarzbraun färben, kann es sich nur um ein 
Diphenol handeln und nicht um ein Polyphenol. Während die Silbereduktion von 
Ortho-, Meta- und Paraphenolen in gleicher Weise bewirkt wird, ist die Chromaffinität 
nach Versuchen in vitro von Verne eine Eigentümlichkeit aromatischer Verbindungen, 
die 2 OH-, oder eine OH- und eine NH,-Gruppe in Ortho- oder Parastellung enthalten, 
und tatsächlich nehmen die gelben Zellen an Schnitten nach Formolfixierung bei Be- 
handlung mit verschiedenen Oxydantien eine Gelbfärbung an, wie Para- und Ortho- 
diphenole. Da Bichromat, Jodat und chlorige Säure dieselbe Färbung der gelben 
Zellen ergeben, bezweifeln die Autoren die chemische Erklärung der Chromaffinität 
durch Ogata als Reduktion und Bildung eines Chromniederschlages, ähnlich der 
Argentaffinität und meinen, daß sie auf einer Oxydation beruht, die Bezeichnung 
chromaffin also keine Berechtigung hat. Da die Oxydation der Ortho- und Para- 
diphenole zur Bildung von Chinonderivaten führt, kann danach keine positive Diazo- 
reaktion mehr eintreten, doch lassen die durch kurze Oxydation gelbgefärbten argent- 
affinen Zellen eine solche noch deutlich erkennen und man muß energische Oxydantien 
längere Zeit einwirken lassen, um eine vollständige Umwandlung zu erhalten, und dies 
erklärt auch, warum die nach Kaliumbichromat-Formol-Fixierung gelbgefärbten Zellen 
noch ammoniakalische Silbernitratlösung reduzieren. Orthodiphenole geben als emp- 
findliche Reaktion bei Zusatz von Eisenchlorür eine smaragdgrüne Färbung, die unter 
dem Einfluß von Ammoniak sich zu Violett vertieft, während die argentaffinen Körn- 
chen nur eine blaßgelbliche Färbung annehmen, was nicht als positive Reaktion be- 
zeichnet werden kann, so daß die Anwesenheit einer Pyrocatechingruppe keineswegs 
bewiesen ist und die Frage, ob es sich um ein Ortho- oder Paradiphenol handelt, nicht 
entschieden werden kann. Nach diesen Ergebnissen nehmen die Autoren als Hypo- 
these an, daß die Stellen 1 und 2 des aromatischen Kernes mit 2 OH-Gruppen be- 
setzt sind und die Parastelle 4 wahrscheinlich von einer mehr oder weniger kompli- 
zierten Kette eingenommen wird, an die die Löslichkeit der argentaffinen Körnchen 
in starkem Alkohol und starken Säuren und die Fixierbarkeit durch Formol gebunden 
ist, während der Phenolgruppe die spezifische Reduktionsfähigkeit der Körnchen zu- 
kommt. Lk V. Paizelt (Wien). 

Erös, Gedeon: Über die Bedeutung der argentaffinen Zellen. (Path.-Anat. Inst., 
Unw. Pecs.) Frankf. Z. Path. 40, 155—160 (1930). 

Nach neuen Angaben des Verf. haben die argentaffinen Zellen innersekretorische 
Funktion. Er beobachtete nämlich, daß bei Eingriffen, wobei der Blutzuckergehalt 
sinkt —, wie z. B. Insulingaben, Nebennieren und Schilddrüsenexstirpation — ver- 
mindern sich im Anfang die argentaffinen Zellen (akute Wirkung) später aber ver- 
mehren sie sich (chronische Wirkung). Bei Adrenalingaben, Pankreasentfernung, Ab- 
kühlen und Hungernlassen, wenn der Blutzuckergehalt steigt, vermehren sich die 
argentaffinen Zellen auf akute Wirkung, vermindern aber ihre Zahl auf chronische 
Wirkung. Der Verf. schreibt diesen Zellen eine zweifellose innersekretorische Funktion 
zu, er behauptet, daß die Zahl dieser Zellen durch verschiedene, die innersekretorische 
Organfunktion beeinflussende Eingriffe sich ändert, und daß die Zellen in der Ver- 
dauung überhaupt keine Rolle spielen. Törö (Debreczen). 

Tehver, Jul.: Uber die enterochromaffinen Zellen der Haussäugetiere. (Histol. 
Inst., Unw. Tartu.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 21, 462-496 (1930). 

Die Zellen des Magenfundus reduzieren leichter das Silber als die Zellen der Pylorus- 
gegend. Verf. hat die Silber reduzierende Zellen im Vormagen des Schafes und des 
Rindes nicht gefunden. Im Gegensatz zu Erös kann er diese Zellen im Bindegewebe 
nicht beobachten, fand sie aber in den Drüsen der Gallenblasen. Er meint, daß die 
Körnchen nur beim Pferd und beim Schwein über dem Kern liegen können. Im Dick 
darm und im distalen Abschnitt des Dünndarmes der Hauscarnivoren sind in den 
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enterochromaffinen Zellen struktural ähnliche Gebilde vorzufinden, bloß die Chrom- 
‚und Argentaffinität ihrer Granulation fehlt. Er nannte sie acidophile basalgekörnte 
‚ Zellen und unterscheidet sie scharf von den enterochromaffinen Zellen. Der Haupt- 
fundort der enterochromaffinen Zellen ist das Duodenum, die acidophilen basalgekörnten 
‚ Zellen sind aber im Ileum in größter Zahl vorhanden. Er zeigt schöne Tabellen über die 
‚ Zahl der enterochromaffinen Zellen bei den Haussäugetieren. Die enterochromaffinen 
‚Zellen haben einen entodermalen Ursprung, und sie wandern nicht aus dem Stroma 
ins Epithel. Bei den Feten des Rindes, Schafes, Schweines und des Hundes entwickeln 
sich die enterochromaffinen Zellen schon in der ersten Hälfte der Schwangerschaft. 
Mit dem Insulinbefund im Darme ist noch nicht gesagt, daß es auch dort produziert 
‚ wird, weil man Insulin auch in Testikeln, Lungen, Thyreoidea, Thymus, Knochen und 
‚ Gehirn findet. Er gibt keinen Standpunkt in der Funktionsfrage der enterochrom- 
affinen Zellen. Törö (Debreczen). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Seott, &ordon H.: Sur la loealisation des eonstituants minsraux dans les noyaux cellu- 
laires des aeini et des conduits exeröteurs des glandes salivaires. (Über die Lokalisation 
der Mineralbestandteile in den Zellkernen der Endstücke und Ausführgänge der 
' Speicheldrüsen.) C. r. Acad. Sci. Paris 190, 1073—1074 (1930). 

Schnitte, mikroverascht nach Policard, wurden mit solchen nach gewöhnlicher 
Technik gefärbten verglichen. Die Ascheteilchen häufen sich im Bereich des Nucleolus 
an. Im übrigen Kernbereich sind sie entsprechend den Chromiolen feiner verteilt. 
Die Zellmembran ist auch nach Veraschung ganz fein zu sehen. Im Gegensatz zu 
Funaoka und Oyata scheinen die Aschen an die chromatische Substanz des Kernes 
fest gebunden zu sein. (Vgl. diese Ber. 15, 149.) von Lanz (München). 

Kosugi, Toraiehi, und Chungwha Kim: Beiträge zur Morphologie der Leberfunk- 
tion. (Vorl. Mitt.) (Path. Inst., Kais. Univ., Keijo.) (18. gen. meet., Tokyo, 1. to 
‚3. IV. 1928.) Trans. jap. path. Soc. 18, 378—383 (1929). 


Es wurden die morphologisch faßbaren Reaktionen der Kupfferschen Sternzellen bei 
verschiedenartigen Leberschädigungen verfolgt. Bei Injektion von Tusche in die Ohr- oder 
‚ Mesenterialvene des Kaninchens werden die Kohleteilchen schon im Moment der Einspritzung 
auf der Zelloberfläche bestimmter Elemente zurückgehalten. Allmählich dringen sie in das 
Innere der Zellen ein (morphologische Speicherung). In der Leber von Kaninchen und Ratten 
treten nach Injektion von Tusche in die Mesenterialvene besonders zahlreiche tuschebeladene 
Sternzellen in der Läppchenperipherie auf. Den Zellanhäufungen wird eine besondere Be- 
deutung zugesprochen und dieselben als „Reaktionspforte““ der Leber bezeichnet. Bei der 
Phosphorvergiftung hat die primäre Leberparenchymschädigung regelmäßig ihren Sitz in 
der Reaktionspforte. Von hier aus greift sie auf die Umgebung über. Zuerst werden dabei 
ähnlich wie bei der Leberverfettung die Sternzellen, dann die Leberzellen ergriffen. Der 
Effekt der sog. Blockierung hängt von vielen Faktoren ab. Vor allem spielt die Wahl des 
Mittels eine Rolle. Mit Tusche läßt sich eine komplette funktionelle Blockade nicht erreichen. 
" Dagegen schaltet 5proz. Peptonlösung das Abfangvermögen der Zellen praktisch aus. Eine 
vorangehende leichte Blockade steigert die Speicherungsfähigkeit der Zellen (primäre Akti- 
vierung). Das ist besonders bei Elektralgolinjektion der Fall. Ging der Phosphorvergiftung 
eine aktivierende Blockierung des Sternzellensystems durch 3—7malige Tuscheinjektion 
voraus, so traten im Vergleich ohne Vorbehandlung schärfer begrenzte, mehr multiple Schädi- 
gungen oder ausgedehntere Herdbildungen ein. Bei alleiniger Injektion von Ol (Lebertran) 
e Phosphor trat die Neigung zur Herdbildung stark zurück. Bei intravenöser Zufuhr einer 
"stabilen Ölemulsion kam es zu einer intensiven Speicherung in der Reaktionspforte wie bei 
‘der Tusche. Auf die Sättigung der Sternzellen durch Öl folgte Quellung der Leberzellen mit 
‚ Verfettung und nach 24—48 Stunden Nekrose. Zipf (Münster i. Westf.)., 

Jolly, J., et €. Lieure: Influence de la gestation sur le thymus. (Einfluß der 
‚ Trächtigkeit auf die Thymus.) (Laborat d’Histophysiol., Coll. de France, Paris.) CO. r. 
Soc. Biol. Paris 194, 451 —454 (1930). 

Die Rückbildung der Thymus beginnt bei der Mehrzahl der Säugetiere mit dem 
‚Eintritt der Geschlechtsreife, so daß die Thymus des trächtigen Weibchens in der 
‚Regel schon Altersinvolution zeigt. Vergleicht man aber die Thymus von gleich- 


‚alterigen nichtträchtigen und trächtigen Meerschweinchenweibchen, so zeigt sich, 
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daß die Thymus der letzteren einen höheren Grad von Involution erreicht hat, als 
die der ersteren. Das Thymusgewicht der trächtigen kann bis zur Hälfte des der 
nichtträchtigen Kontrolltiere sinken. Nur in 4 von 20 Fällen war das Ergebnis negativ. 
Es konnte somit gezeigt werden, daß die Schwangerschaft die Involution der Thymus 
beschleunigt. Die größte Gewichtsabnahme der Thymus erfolgt im 2. Monate der 
Schwangerschaft, zur Zeit der raschesten Gewichtszunahme des Fetus. Durch gute 
Ernährung nach dem Wurf kann die Schwangerschaftsinvolution wieder rückgängig 
gemacht werden, nicht aber die Altersinvolution. Die Tatsachen sprechen für die 
Annahme Dustins und Jollys, daß die Thymus einen Nucleinspeicher für den 
Organismus darstellt. v. Schumacher (Innsbruck). 

Howard, Evelyn: The X zone of the suprarenal eortex in relation to gonadal matu- 
ration in monkeys and mice and to epiphyseal unions in monkeys. (Die X-Zone der 
Nebennierenrinde in Beziehung zur geschlechtlichen Reifung bei Affen und Mäusen und 
zur Epiphysenvereinigung bei Affen.) (Dep. of Anat., Stanford Univ., Stanford Unwersity 
a. Dep. of Physiol., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Anat. Rec. 46, 93—104 (1930). 

Vergleichend-pathologischer Beitrag zur Frage der Beziehungen zwischen Neben- 
nierenfunktion und Geschlechtsreife, der seinen Ausgangspunkt in dem Vorhandensein 
der sog. „X-Zone“ der jugendlichen Mäusenebennierenrinde hat, eine histologisch wohl 
abgrenzbare Zone, die mit den morphologisch nachweisbaren Umbauvorgängen in der 
Nebennierenrinde des Menschen in der ersten Lebenszeit zu vergleichen ist. Die Unter- 
suchungen des Verf. zeigen, daß die Degenerations- bzw. Involutionsvorgänge, denen 
diese Zone bei der Maus unterworfen ist, nach der vor der Pubertät vorgenommenen 
Keimdrüsenexstirpation bei beiden Geschlechtern nicht anders verlaufen als bei der 
unbehandelten Maus. Zum Vergleich wurden Untersuchungen an Affen (Cebus-Arten), 
die in Venezuela gehalten wurden, durchgeführt, wobei zur Beurteilung des Grades 
der Entwicklung der geschlechtlichen Reifung dieser Tiere die Vereinigung der Epi- 
physenlinien der Extremitätenknochen als wesentlichstes Kriterium diente (röntgeno- 
logisch untersucht). Die Nebennierenrinde der Affen scheint indessen solche Verände- 
rungen bzw. Umwandlungsvorgänge wie bei der Maus überhaupt nicht durchzumachen. 
Die Ovulation setzte bei den untersuchten Affen etwa gleichzeitig mit dem Beginn der 
Epiphysenvereinigung ein, wobei die Reihenfolge — nach den verschiedenen Knochen 
— beiläufig ähnlich wie bei Menschen ist. — Die bei bestimmten Tierarten vorkommen- 
den „Degenerations-“ bzw. Umbauvorgänge der Nebennierenrinde zeigen demnach 
wohl zeitliche Zusammenhänge mit der Geschlechtsreifung, aber kaum solche kausaler 
Art. H.J. Arndt (Marburg). 

Nelson, W. O.: Histology of the anterior pituitary of the foetal pig with reference 
to growth and maturity. (Histologie des Vorderlappens der Hypophyse bei Schweine- 
feten in Zusammenhang mit Wachstum und Reife.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 
27, 596—597 (1930). 

Um die von Dortzbach und Smith beschriebene Wirkung von Hypophysen- 
vorderlappenimplantaten in unreife Mäuse auf bestimmte Zellelemente beziehen zu 
können, wurden Hypophysenvorderlappen von Schweinefeten histologisch untersucht. 
Die genannten Autoren hatten gefunden, daß Hypophysen von Feten von 10 cm Länge 
zuerst eine Wirkung des Wachstumshormons ergeben, während eine Beschleunigung 
der Reife erst mit Hypophysenvorderlappen von Feten von 20 cm Länge nachweisbar 
ist. Das histologische Bild der Drüsen von Schweinefeten von 10 cm Länge (Färbung 
mit Delafieldschem Hämatoxylin und Eosin) ergab ein ausgesprochenes Vorherrschen 
der basophilen Zellen; eosinophile Zellen waren zwar vorhanden, aber spärlich und weit 
verstreut. In den Drüsen des 20-cm-Stadiums dagegen waren die eosinophilen Elemente 
sehr viel zahlreicher geworden und lagen häufig in dichten Nestern zusammengeballt; 
die basophilen Zellen waren zwar noch in beträchtlicher Zahl nachweisbar, traten aber 
doch gegenüber den eosinophilen Zellen an Menge weit zurück. (Vgl. diese Ber. 
13, 192.) Hartmann (München). 
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Atkins, D.: On abnormal eonditions of the gills in Mytilus edulis. Pt. I. On per 
manent natural reversal of the frontal eilia on the gill filaments of Mytilus edulis. (Über 
abnorme Verhältnisse der Kiemen bei Mytilus edulis. Teil 1. Über dauernde 
natürliche Umkehrung der frontalen Cilien an den Kiemenfilamenten von Mytilus 
edulis.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N.s. 16, 919—970 (1930). 

' Bei der Miesmuschel Mytilus edulis L. kommen eigentümliche grubige Ver- 
iefungen auf den Kiemen vor, die durch Verletzungen erzeugt und in einigen Fällen 
‚auf eine in den Muscheln lebende Krabbe Pinnotheres pisum L. zurückgeführt 
werden. Durch diese Verletzungen und die dadurch bedingten Narbenschrumpfungen 
ird auch eine Umkehrung der Ciliarbewegung an diesen Stellen erzeugt, so daß die 
entstandenen Vertiefungen und Taschen sekundär ebenso geschlossene Systeme mit 
eigener Ciliarbewegung darstellen wie die eigentliche Kieme. In den Fällen, wo neues 
Epithel an den verletzten Stellen gebildet wird, folgt die Anordnung der Cilien der 
neuen Bewegungsrichtung. Öaesar R. Boettger (Berlin). 


Dejdar, Emil: Die Korrelationen zwischen Kiemensäckehen und Nackenschild bei 
Phyllopoden. (Versuch einer Analyse mit Hilfe elektiver Vitalfärbung.) (Zool. Inst., 
‚Disch. Unw. Prag.) Z. Zool. 136, 422—452 (1930). 

Verf. schließt sich der Ansicht von Gieklhorn und Keller an, daß das Nacken- 
organ der Phyllopoden eine vikariierende Kieme ist. Bei einer respiratorischen Tätig- 
‚keit ist die vitale Färbbarkeit mit Methylenblau der der Kiemen gleich. Die respira- 
torische Funktion erscheint nach dieser Methode erwiesen regelmäßig bei den Jugend- 
oder Embryonalstadien. Mit der Heranbildung von Kiemen nimmt die Bedeutung 
‚des Nackenschildes als Atmungsorgan allmählich ab und verschwindet schließlich ganz 
‚(Artemia salina, Sida cristallina, Daphnia pulex, Bosmina longirostris). Bei Holo- 
‚pedium gibberum geht das Nackenorgan mit der Ausbildung der Gallerthülle verloren. 
Bei manchen Formen bleibt jedoch das Nackenschild als Atmungsorgan auch beim 
‚erwachsenen Tiere bestehen; so bei Branchipus und Chirocephalus, oder bei Boden- 
formen der Chydoriden und Makrothriciden (z. B. Eurycercus lamellatus, Lathonura 
rectirostris). Bei den Bodenformen besteht eine deutliche Beziehung zwischen Kiemen 
'und Nackenschild derart, daß das Nackenschild um so größer bleibt, je kleiner die 
Kiemen sind. Bei den räuberischen Arten ohne Kiemen (Leptodora, Polyphemus, 
‚Bythotrephes) zeichnet sich das Nackenorgan durch stattliche Größe und bedeutende 
'Färbbarkeit aus. Limnadia lenticularis hat ein gestieltes Nackenorgan, das immer 
‚respiratorische Tätigkeit beibehält. Die Herausbildung des Stieles vollzieht sich mit 
‚der allmählichen Differenzierung der Schalen. Das Nackenorgan bei Limnadia ist 
‚ökologisch vielleicht deshalb von besonderer Bedeutung, weil unter Umständen (nach 
Erschrecken) die Atembewegungen der Extremitäten aufhören und die Schalen bis 
auf einen kleinen Spalt geschlossen werden. In unmittelbarer Nähe dieses Spaltes 
befindet sich aber das gestielte Nackenorgan. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 


Kurö, Ken, Chiuji Ito und Takeo Shiba: Sympathische Innervation der Kehlkopf- 
‚muskeln. (Med. Klin., Kais. Univ., Tokyo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 6, 85—87 (1930). 
| Es wurde nach Beweisen für die sympathische Innervation der Kehlkopfmusku- 
latur gesucht. Histologisch hat It6 im N. laryng. inf. viele marklose Fasern festgestellt. 
'Shiba fand dasselbe im Querschnitt des den M. ericothyreoid. versorgenden Nerven 
(Ast des N. laryng. sup.). Ferner fand Shiba im M. cricothyr. Boekes akzessorische 
Endblättchen sowie in diesem Muskel und dem M. vocalis Ganglienzellen autonomer 
Natur. Durch Reizung des Gang]. stellatum ließ sich allerdings keine Kontraktion 
der Stimmbänder herbeiführen, doch ist das kein Beweis gegen die sympathische 
Innervation der Kehlkopfmuskeln. Weiterhin wurde an 9 jungen Hunden ein Gangl. 
stellatum exstirpiert. Der M. thyreoarytaenoideus der gleichen Seite, 45 bzw. 150 Tage 
nach der Operation dem toten Tier entnommen, zeigte deutliche dystrophische Ver- 
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änderungen, während die Muskeln der Gegenseite sich normal verhielten. Bei 8 wei- 
teren Hunden wurde außer dem Gangl. stellatum auch das Gang]. cervic. med. exstir- 
piert. Auch hier zeigte der M. thyreoarytaenoideus der operierten Seite, 42 Tage 
post op. entnommen, Anzeichen von Dystrophie. Ferner wurden an ein und demselben 
Tiere rechts der Recurrens, links der Vagusstamm durchtrennt. Letzterer Eingriff 
bewirkt eine Ausschaltung der parasympathischen (motorischen und parasympathisch- 
trophischen) Fasern des Thyreoarytaenoideus, während die Recurrensdurchschneidung 
den Muskel völlig entnervt. Dabei zeigte sich der rechte Muskel stets stärker atrophiert 
als der linke. Da nach den Erfahrungen der Verff. die trophische Innervation der toni- 
schen immer parallel geht, sehen sie in dem Ausfall dieser Degenerationsversuche einen 
Beweis für die Annahme, daß die Kehlkopfmuskeln tonisch innerviert werden. Daß 
dies auch für den Menschen gilt, wird aus dem Obduktionsbefund eines 69jährigen 
Mannes gefolgert, dem zur Beseitigung eines Spasmus der Muskulatur 469 Tage ante 
exitum der rechte, 161 Tage ante exitum auch der linke Halssympathicus exstirpiert 
worden war. Auch hier ließen sich Degenerationssymptome in beiden Thyreoarytae- 
noidei nachweisen. Sulze (Leipzig)., 

Menzel, Karl M.: Experimentelle Untersuchungen über die Funktion der menseh- 
lichen Kehlkopfmuskeln. Z. Hals- usw. Heilk. 25, 555568 (1930). 


In der 2proz. Novocain-Adrenalinlösung fand Verf. in Versuchen an der Muskulatur 
des Frosches ein Mittel, vorübergehende Lähmungen zu setzen. An menschlichen Leichen- 
kehlköpfen ermittelte Menzel die Injektionsstellen, um die einzelnen Muskeln isoliert zu läh- 
men, wie folgt. Medial vom Proc. musc. 1 cm tief nach abwärts in vertikaler Richtung werden 
beide Mm. postici erreicht, geht man lcm vom Stimmband nach außen und unten, trifft 
man die Constrietoren des Larynx mit Ausnahme der Mm. interarytaen., für welche die Nadel 
etwas medial von der Spitze des betreffenden Aryknorpels !/, cm in das Gewebe 0,3—0,5 cem 
einspritzt. lcm lateral von der Mittellinie schräg gegen den Ringknorpel in der Gegend des 
Lig. triqu. lähmt man mit ?/, ccm den M. cricothyreoideus. An 2 Fällen von Te. lar., die endo- 
laryngeale Kaustiken erforderten, ferner anläßlich 2 Fibromentfernungen, alle Eingriffe im 
Direktoskop von Haslinger durchgeführt, injizierte M. 2% Novocain in die Mm. postiei 
und in 5 weiteren die Constrietoren. Die Lähmung der Postici bewirkt die Aryknorpel in 
das Larynxinnere „fallen“ zu lassen. Die Prüfung der Cricothyreoidei bestätigte die bisherige 
Annahme, daß diese als Stimmbandstrecker funktionieren und die Steigerung der Töne be- 
wirken. Laryngoskopisch konnte allerdings nur in einem Falle eine mäßige Stellungsänderung 
der Stimmbänder festgestellt werden. Bei Lähmung der Mm. interarythaenoidei (1 Fall) 
kommt es zu einem, ohne merkliche Funktionsstörung einhergehenden Ausbleiben der Gleit- 
bewegung der beiden Aryknorpel gegen die Mittellinie zu. Die sehr interessanten Einzel- 
ergebnisse der Tierexperimente und Stimmprüfungen sind im Original nachzulesen. 

Springer (Brünn)., 

Negus, V. E.: The function of the erieo-pharyngeus musele. (Die Funktion des 
Musculus crico-pharyngeus.) (Copenhague, 30. VII.—1. VIII. 1928.) 1. Congr. 
internat. d’Oto-Rhino-Laryngol. 575—580 (1929). 

Es wird am unteren Ende des Pharynx ein Verschlußmuskel des Oesophagus- 
einganges als Sphincter des Oesophagus bezeichnet und anatomisch näher beschrieben. 
Der dadurch bewirkte Verschluß tritt beim Versuch, ein Oesophagoskop durch die 
fest geschlossene Crico-pharyngealfalte einzuführen, deutlich hervor. Verf. meint, 
daß die Funktion dieses Muskels ist, zu verhindern, daß Luft in die Speiseröhre 
eintritt. Die Anschauung wird dadurch bewiesen, daß, wenn ein Oesophagoskop in 
die Crico-pharyngealfalte eingeführt wird, manchmal der Patient Erstickungsgefühl 
hat, indem er bei der Atmung Luft in die Speiseröhre bekommt, anstatt in die 
Lunge, welches Gefühl sofort verschwindet, wenn man das Oesophagoskop mit dem 
Finger verschließt. Die Beschwerden sind in liegender Lage geringer als sitzend, da 
das Gewicht der Brusteingeweide den Oesophagus so eher geschlossen hält. Führt 
man das Instrument bei einer Katze ein, sieht man eine sehr starke Aufblähung des 
Magens, mehr wie beim Menschen. Nach jedem Schlußakt kontrahiert sich der Muskel 
von neuem, wenn die aussetzende Atmung wieder beginnt. Der Zustand bei Schwäche 
des Muskels mit dem dadurch bedingten Luftschlucken wird beschrieben, der bei 
manchen Individuen vorkommt. Diese Gewohnheit ist verbunden mit manchen 
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Fällen von funktioneller Dysphagie, bei welchen das Gleiten der Speisen in den Magen 
) verhindert wird, weil der ganze Schluckorganismus des Oesophagus in Unordnung 
# geraten ist. Vergleichend-anatomische Darstellungen der betreffenden Muskulatur 
f und Schemata nach Röntgenbildern belegen Verf. Ansicht. W. Kolmer (Wien).°° 


" Nervensystem, Zentren. 


© Ariöns Kappers, €. U.: The evolution of the nervous system in invertebrates, 
} vertebrates and man. (Die Entwicklung des Nervensystems bei Avertebraten, Wirbel- 
tieren und beim Menschen.) Haarlem: De Erven F. Bohn 1929. VI, 335 8. fl. 8.75. 
ij Das vorliegende Buch des bekannten Hirnanatomen enthält eine gedrängte Über- 
; sicht der vergleichenden Neurologie, die Kappers früher in seinem großen Werke bereits 
‚ ausführlich dargestellt hat. In großen Linien und unter absichtlicher Weglassung vieler 
| Details werden hier die Grundlagen der Phylogenese der Hirnentwicklung und die 
“ wichtigsten Hirntypen der verschiedenen Tierarten beschrieben. Eine große Reihe von 
f instruktiven Abbildungen erleichtert dabei das Verständnis des Textes. Neu erscheint 
ein kurzer Hinweis auf das „‚prähistorische‘‘ Gehirn und die vergleichende Darstellung 
} des Hirnbaues der verschiedenen jetzigen Menschenrassen. — Da eine ausführliche 
! Besprechung des Buches den Rahmen eines kurzen Referates überschreiten würde, 
© sei sein Inhalt kurz skizziert: Zunächst wird in einer — vielleicht etwas allzu knappen — 
\ Einleitung die allgemeine Histologie des Nervensystems und die Theorie der Neuro- 
biotaxis geschildert. Dann gibt Verf. einen Überblick über das Nervensystem der 
' Avertebraten, der Prochordaten, des Amphioxus und schließlich der Wirbeltiere. 
“ Spezielle Kapitel behandeln die Entwicklung des Vorderhirns und Hirnstammes bei 
) den Vertebraten, die sekundären Anteile des medullogenen Gewebes (Plexus chorioideus, 
" Ependym und Glia) und die Meningen. Nach einer Besprechung der Daten für eine 
' „Anthropologie des Gehirns‘ (Verhältnis von Hirn- und Körpergewicht bei verschie- 
" denen Tieren und Menschenrassen, Einfluß des Cephalisationskoeffizienten und der 
Körpergröße auf die Hirnform, encephalometrische Indices) beschreibt K. zum Schluß 
' das Gehirn der verschiedenen Menschenrassen, wobei er auf die Verschiedenheiten im 
‘ Hirnbau der Australier, Neger, Eskimos, der nordamerikanischen Indianer und der 


Asiaten hinweist. — Das Buch erfüllt zweifellos seinen Zweck und kann als erste Ein- 
führung in die Neurologie allen an dem wichtigen Gebiete Interessierten sehr emp- 
| fohlen werden. Fr. Th. Münzer (Prag). 


| Kiss, Franz, und Peter v. Mihälik: Über die Markreifung im peripherisehen Nerven- 
' system. (I. Anat. Inst., Univ. Budapest.) Anat. Anz. 69, 433—444 (1930). 

| Die Verff. hatten in einer Arbeit „Über die Zusammensetzung der peripherischen 
' Nerven und den Zusammenhang zwischen Morphologie und Funktion der peripheri- 
i schen Nerven“ (vgl. diese Ber. 10, 561) den Nachweis geführt, daß motorische Nerven 
' einerseits und sensible andererseits bei Vertebraten und beim erwachsenen Menschen 
' zwei unterschiedlich gebaute Markfasern enthalten. Außerdem haben sie in den Vorder- 
‘ wurzeln des Rückenmarkes noch eine dritte Gattung von Markfasern unterscheiden 
' können, die sie für präganglionäre, evtl. für parasympathische Fasern ansehen möchten. 
' Sie fanden, daß die motorischen Fasern dick und ihre Markscheiden breit sind, während 
_ die sensiblen und die präganglionären viel dünner und von zarter Myelinhülle umgeben 
_ erscheinen, so daß je nach dem Kaliber der Nervenfasern ein Urteil über ihre Funktion 
' abgegeben werden konnte. Nun finden sich zwischen den dünnen sensiblen Fasern 
_ der spinalen Hinterwurzeln sowie sensibler Nerven einzelne großkalibrige Elemente 
' besonders an Nerven, die zu drüsenreichen Gebieten ziehen und deren Funktion noch 
nicht geklärt war. Jetzt haben die Verfasser Untersuchungen angestellt über folgende 
Fragen: „l. Sind in der Zeit der beginnenden Markbildung sämtliche Nervenfasern 
von gleicher Stärke und werden erst später verschieden stark, oder stellen sich die 
Unterschiede im Kaliber schon früher, vor der Anlage der Myelinhülle ein? 2. Ange- 
nommen, es bestände jener Unterschied der Faserstärke, den wir beim erwachsenen 
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Tier antreffen, schon von vornherein, so fragt es sich, ob die verschiedenen Fasergat- 
tungen an der Markentwicklung gleichzeitig teilnehmen oder ob die eine Gattung früher 
markhaltig wird als die andere. 3. Gibt es in dieser Beziehung einen Unterschied 
zwischen motorischen und sensiblen Nerven? 4. Vollzieht sich die Markreifung der 
Nervenfaser in ihrer ganzen Länge oder schreitet sie peripher- oder zentralwärts vor? 
5. Wann und wo erscheint der erste Ansatz einer Markhülle im peripherischen Nerven- 
system? 6. Besteht ein wesentlicher Unterschied in bezug auf die Markentwicklung 
zwischen Mensch und Wirbeltier ?“ Zur Lösung dieser Fragen wurden bei menschlichen 
und tierischen Feten, 3- und 6monatigen Kindern verschiedenen peripherischen Nerven 
Stücke entnommen und nach 1—2tägiger Fixation in Formol-Essigsäure für einige 
Tage in 1proz. Osmiumlösung eingelegt, außerdem ein Teil des Materials nach Weigert- 
Pal behandelt. Die Verff. kamen dabei zu folgenden Ergebnissen, die zum Teil mit 
früheren Resultaten gut im Einklang stehen (namentlich von Ambronn und Held, 
1896). „1. Die Nervenfasern entwickeln sich von vornherein als dickere und dünnere; 
schon bevor sie ihre Markhülle erhalten, lassen sich solche unterscheiden. 2. Die Ent- 
wicklung der Markscheiden erfolgt bei den einzelnen Fasergattungen nicht zu gleicher 
Zeit. So tritt z. B. die Markbildung in den Vorderwurzeln zuerst an den kleinkalibrigen 
(präganglionären) Fasern auf, während die motorischen später an die Reihe kommen. 
3. Bezüglich der klein- und großkalibrigen Fasern der spinalen Hinterwurzeln kann kein 
zeitlicher Unterschied in der Markentwicklung festgestellt werden, doch bleiben sie 
im ganzen zeitlich im Rückstand gegenüber den Vorderwurzeln und den motorischen 
Nerven. 4. Die Markscheidenbildung einer Nervenfaser erfolgt ihrer ganzen Länge nach 
zu gleicher Zeit, man findet in dieser Hinsicht keine Bevorzugung des zentralen oder 
des peripherischen Abschnittes. 5. Den ersten Ansatz einer Markscheide gewahrt man 
an den dünneren Fasern motorischer Nerven. Es scheint, daß es die spinalen Wurzeln 
des oberen Halssegmentes sind, die zunächst markhaltig werden; diesen folgen die 
Wurzeln der unteren (caudalen) Rückenmarkssegmente und die Hirnnerven zeitlich 
gleichgestellt. Beim Menschen erscheinen die ersten markhaltigen Nervenfasern beim 
12—15 cm langen Fetus (im 4. Monat der Schwangerschaft), zur Zeit der ersten Frucht- 
bewegungen, was auf die Koinzidenz des Erscheinens der Markscheiden mit dem Be- 
ginn der Funktion der Nerven hinweist. Ein solches Zusammentreffen haben auch schon 
andere Autoren (Ambronn und Held) beim N. opticus und beim N. depressor cordis 
(Soltmann, Westphal) angegeben. Demnach bieten unsere Erfahrungen eine Bestä- 
tigung jener Angaben. 6. Beim Menschen gelangt die Markbildung in den peripherischen 
Nerven erst später zum Abschluß als beim Tier. Ist die menschliche Frucht bereits 
geburtsreif, so sind sämtliche Hirn- und Rückenmarksnerven schon restlos markhaltig, 
so daß wir von einer völligen Markreife reden können; wobei wir natürlich davon ab- 
sehen, daß die Nervenfasern noch immer dünner sind als beim Erwachsenen. Sowohl 
der Achsenzylinder als auch die Markscheide ist dünner, so daß es scheint, daß die end- 
gültige Stärke der Nervenfasern erst nach voller Entwicklung des Gesamtorganismus 
erreicht wird.“ Die Nervenfasern derselben physiologischen Bedeutung (motorische, 
sensorische, vielleicht auch präganglionäre) erhalten in verschiedenen Nerven zur gleichen 
Zeit ihre Markscheiden, daher werden peripherische Nerven, die aus Fasern verschiede- 
ner Bedeutung bestehen, zu verschiedenen Zeitabschnitten in ihren verschiedenen 
Komponenten markhaltig. „Demnach sehen wir jene Gesetzmäßigkeit, die Flechsig 
in bezug auf die Markreifung der verschiedenen Fasersysteme im zentralen Nerven- 
system festgestellt hat, auch im peripherischen zu Recht bestehen.‘ Wallenberg., 

Klinghardt, F.: Gehirn- und Schädelstudien, I-II. (Museum f. Naturkunde, 
Berlin.) Palaeontol. Z. 12, 120—129 (1930). 

‚Verf. unternahm vergleichende Untersuchungen über einige Gehirne und Gehirnkapsel- 
ausgüsse lebender und fossiler Raubtiere. In der vorliegenden Arbeit werden das Gehirn der 
gefleckten Hyäne und das Gehirnrelief der Höhlenhyäne (Hyaena spelaea), sowie das Gehirn- 


relief beim rezenten und fossilen Löwen, Wolf und Hund beschrieben. Das Gehirnrelief der 
Höhlenhyäne stimmt mit dem der gefleckten überein, wobei die Variabilität der Furchen 
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berücksichtigt ist. Der zweite Teil der Abhandlung gibt eine neue Schädeluntersuchungs- 


' methode, wobei Röntgennahaufnahmen, Röntgenfernaufnahmen und Röntgenaufnahmen für 
' Stereoskope verwendet werden. Lambrecht (Budapest). 


Kuhlenbeck, Hartwig: Bemerkungen über den Zwischenhirnbauplan bei Säuge- 
tieren, insbesondere beim Menschen. (Anat. Inst., Univ. Breslau.) Anat. Anz. 70, 
122—142 (1930). 

Der Thalamus Monroi der Säugetiere ist mit dem Suleus diencephalicus der Anam- 


‚ nier homolog. Daher entspricht die Pars ventralis thalami der Anamnier einem Teil 
' des eigentlichen Thalamus der Säugetiere. Dem Suleus diencephalicus medius der 


Anamnier entspricht (der Lage nach) eine Furche dorsal vom Sulcus Monroi, die sich 
bei Säugetierfeten regelmäßig findet, aber auch beim Gehirn des Erwachsenen (z. B. 
beim Menschen) erhalten bleiben kann. Der Nucleus dorsalis und medialis gehören 
beim Menschen vermutlich zur Pars dorsalis thalami, der Nucleus ventralis und lateralis 
zur Pars ventralis. Im ganzen ist der Bauplan des Zwischenhirns bei Säugetieren voll- 


‘ kommen wie der der Anamnier. Ernst Schwarz (Berlin). 


Belueei, L.: La nuova sede del eentro corticale laringeo nel eane. (Die neue Lage 


des Rindenzentrums für den Kehlkopf beim Hunde.) (Copenhague, 30. VII.—1. VIII. 


1928.) 1. Congr. internat. d’Oto-Rhino-Laryngol. 54—58 (1929). 

Belucci hatte bereits in früheren Arbeiten das motorische corticale Larynx- 
zentrum bei Hunden, Katzen, Füchsen und Affen durch Reiz- und Zerstörungsversuche 
studiert und konnte einerseits für Adductionsbewegungen der Stimmbänder eine 
von dem Inspirationszentrum ganz unabhängige Stelle festlegen, die beim Hunde 
nicht den von Krause als Rindenzentrum des Kehlkopfes bezeichneten Sitz in der 


‘ 1. Windung, vor dem Sulcus cruciatus, besaß, sondern in der 2., dem Zentrum für den 
‚ Facialis benachbart, lag. B. hat nun bei Hunden diese Versuche mit außerordentlicher 


Sorgfalt und exakten Methoden (Reizversuche mit punktförmigen strychnin- [1 proz. 
Lösung] getränkten Löschblattstückchen nach Baglioni und mit Baglionis uni- 
polaren feuchten Elektroden, Zerstörungen ganz circumscripter Rindenstellen, myo- 


ı graphische Aufzeichnungen) wiederholt und auch die Trennung respiratorischer Be- 
| wegungen von den durch die Reizung des Zentrums bewirkten streng durchgeführt. 
, Er kam dabei zu folgenden Resultaten: Der Sitz des Rindenzentrums der Kehlkopf- 


muskeln befindet sich beim Hunde auf der 2. Windung, in der Gegend des Facialis- 


| zentrums, vor dem Zentrum für den Musculus orbicularis palpebralis, etwa in der 


Verlängerung des Sulcus post-cruciatus. 2. An dieser Stelle finden sich funktionell 


‚ gut voneinander trennbare Zentren für die verschiedenen Larynxmuskeln (Abductoren, 


Adductoren der Stimmbänder, Außenmuskeln des Larynx z. B. Heber des Kehl- 
kopfes). 3. Der Sulcus eruciatus des Hundes entspricht nicht dem Suleus Rolandi 
beim Menschen und Affen. 4. Es gelingt durch chemische und elektrische Reizung 
eine funktionelle Trennung zwischen der phonatorischen Larynxtätigkeit und den 


‘ Respirationsbewegungen des Thorax. 5. Faradische Reizungen des oben geschilderten 


Zentrums können zu isolierten und reinen Adductionsbewegungen der Stimmbänder 


, führen, auch wenn sie an den unter ihm gelegenen weißen Markfasern appliziert werden, 


selbst noch unmittelbar nach dem Tode der betr. Tiere, dagegen sind sie unwirksam, 
wenn sie an anderen Stellen angreifen. 6. Bei bestimmter Reizanordnung gelingt es 
von diesem Zentrum aus beschränkte epileptische Zuckungen der Stimmbänder hervor- 
zurufen, die auf die Muskeln der Zunge und des Gesichts übergehen. 7. Das beschriebene 
Rindenzentrum ist bilateral und symmetrisch angelegt. 8. Auch das Rindenzentrum 
des Kehlkopfes besteht aus kombinierten Impulsherden für zweckmäßige und ge- 
schickte Koordination von Bewegungen, in Übereinstimmung mit der allgemeinen 
Auffassung von der Natur dieser Zentren. 9. Die durch verschiedene Reizversuche 


' (chemische, elektrische, mechanische) erhaltenen Resultate über die Lokalisation 


des Larynxzentrums in der Rinde werden bestätigt durch Ergebnisse von sekundären 
Degenerationen nach Zerstörung des Zentrums sowie von Atrophien und Sclerosen 
mit Exstirpation des Nervus laryngeus. Wallenberg (Danzig)., 
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Beattie, J., 6. R. Brow and €. N. H. Long: Physiological and anatomical evidence 
for the existenee of nerve traets connecting the hypothalamus with spinal sympathetie 
centres. (Physiologischer und anatomischer Nachweis der Existenz von Nervenbahnen, 
die den Hypothalamus mit spinalen Sympathicuszentren verbinden.) (Unw. Chn., 
Roy. Vietoria Hosp. a. MeGill Univ. a. Dep. of Anat., Me@ill Univ., Montreal.) Proc. 
roy. Soc. Lond. B 106, 253—275 (1930). 

Levy hatte, in Übereinstimmung mit den Ansichten von Cannon über die Funk- 
tionsbedingungen des Nebennierenmarkes, gezeigt, daß bei Tieren, namentlich bei 
Katzen, die Chloroformanästhesie zu ventrikulären Extrasystolen führt, häufig mit 
nachfolgendem fibrillären Zittern. Fehlte eine derartige Unregelmäßigkeit der Herz- 
aktion, so konnte sie leicht durch direkte oder auf toxischem Wege (Nicotin, Adrenalin) 
bewirkte Sympathicusreizung hervorgerufen werden. Exstirpation der das Herz ver- 
sorgenden Sympathicusäste und der Nebennieren machte das Herz immun gegen 
diese Erscheinung: Reflektorische Reizung des sympathischen Nervensystems blieb 
erfolglos, während Adrenalininjektion die ursprünglichen Phänomene wieder auftreten 
ließ. Nun konnte der Eintritt der Chloroformfolgen für das Herz auch durch Sherring- 
tons Decerebration verhindert werden, solange das Nebennierenmark inaktiv blieb, 
ja die bereits unter Chloroform eingetretenen Extrasystolen verschwanden nach der 
Decerebration. Beattie und Long haben nun im anatomischen Institut der MeGill 
Universität Montreal und in der Universitäts-Klinik des Royal Victoria Hospital 
versucht, die Stelle des Katzengehirnes genau festzustellen, deren Zerstörung für die 
obengenannten Folgeerscheinungen verantwortlich zu machen ist. Sie fanden, daß diese 
Stelle im Hypothalamus in der Höhe zwischen vorderem Winkel der Vierhügel und 
hinterem Winkel der Fossa pituitaria liegt. Reizung des hinteren Abschnittes der Seiten- 
wand des 3. Ventrikels führte zu extrasystolischer Arrhythmie des Herzens bei chloro- 
formanästhesierten Tieren. Experimentellen Läsionen gewisser Kerne der hinteren 
Hypothalamusgegend folgten absteigende Degenerationen bis zum Rückenmark. Die 
betreffenden Leitungsbahnen gelangen gekreuzt und direkt zum Teil in die Formatio 
reticularis des Hirnstammes und zum Teil in die Intermedio-Lateral-Säulen der grauen 
Substanz des Dorsalmarkes und oberen Lendenmarkes. Die Autoren versuchen, die 
Beziehungen dieser Bahnen und hypothalamischen Kerne zu verschiedenen Sym- 
pathicussymptomen zu klären und kommen zu dem Schluß, daß die absteigenden 
hypothalamo-spinalen Wege bei der Kontrolle bulbärer und spinaler Sympathicuskerne 
eine wichtige Rolle spielen. Der Ref. Wallenberg möchte zur Vorsicht bei der Be- 
urteilung der Degenerationsbefunde mahnen, da das basale Riechbündel und andere 
der medialsten Hirnschenkelfaserung benachbarte Längsfaserungen leicht mitgetroffen 
sein können. Wallenberg (Danzig). °° 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Willimzik, Edith: Über den Bau der Ovarien verschiedener koprophager Lamelli- 
cornier und ihre Beziehung zur Brutpflege. (Zool. Inst., Landwirtschaftl. Hochsch., 
Berlin.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 18, 669—700 (1930). 

Der morphologische und histologische Bau der Ovarien nebst des befruchtenden 
Apparates von 3 Aphodiusarten, von 5 Vertretern der Geotrupinen, von 2 Onthophagus- 
arten sowie den beiden Coprisarten werden an Hand guter Figuren besprochen. — Ein 
Einfluß der Brutpflege auf die Anzahl der Eier im allgemeinen tritt klar zutage. Die 
nicht brutpflegenden Aphodiinen bringen bei nicht wesentlich reduzierter Ovariolen- 
anzahl und gleichzeitiger sowie kurzfristiger Eientwicklung in allen Ovariolen eine relativ 
große Eizahl hervor. Die brutpflegenden Geotrupinen haben wohl noch eine normale 
Anzahl Ovariolen (6 : 6), es kommen aber gleichzeitig höchstens 2 Eier zur Ausbildung, 
die Reifung dieser vollzieht sich sehr langsam und sie werden sehr groß. Bei den Co- 
prinen ist es durch die Brutpflege zu einer Reduktion der Ovariolenzahl bis auf die 
Einzahl gekommen (1:0). Bei der Gattung Ontophagus sind hierbei zahlreiche Ei- 
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‚fächer mit nur kurzer Endkammer vorhanden, bei anderen Coprinen dagegen ist stets 
} nur ein Eierfach mit sehr langer Endkammer zu finden. Bei Scarabaeus sacer. L. fand 
"RR. Heymons neben der normal ausgebildeten linken Ovariole noch eine rudimentäre 
| zweite auf derselben Seite [1 + (1) :0]. Ein entsprechendes Verhalten fand unser Autor 
"bei einem Exemplar von Copris hispanus. Die Reduktion der Eiröhrenzahl dürfte 
| daher wohl erst phylogenetisch spät erworben sein. — Der ausleitende Apparat ist von 
einfachem Bau. Die meist muskulöse Scheide ist sackförmig. Die nie typisch aus- 
gebildete Bursa copulatrix fehlt entweder völlig (Aphodius fossor) oder sie stellt eine 
‘dorsale Scheidenerweiterung dar (Geotrupes) dder eine ganz dicht an der ausleitenden 
h Öffnung befindliche Tasche (Copris und Onthophagus). — Hinsichtlich des befruchten- 
‚den Apparates weisen die Geotrupinen die primitivsten Verhältnisse auf: eine einfach 
eiförmige Samenkapsel; bei den Aphodiinen ist das Receptaculum nieren- bis halb- 
„mondförmig geworden, bei den Coprinen schließlich scharf U-förmig gebogen. — Den 
"Ovariolen fehlt ein besonderes Keimlager. Die Eiernährung erfolgt durch die Epithel- 
zellen (wie bei Melolontha und anderen schon untersuchten Scarabäiden). — Den 
‚ Schluß bildet ein Vergleich mit viviparen Insekten, bei denen infolge der Viviparität 
des öftern, besonders bei einigen Dipteren, eine unzweifelhafte Reduktion der Ova- 
riolenanzahl auftritt. Wilh. Bischoff (Köslin). 
Kimura, Seiichi: Changes in the nerve-endings distributed in the ovaries in ease of 
‚pigeon riee-disease. (Veränderungen an den Nervenendigungen der Eierstöcke von 
‘ Tauben mit Avitaminose B.) (Gynecol. Inst., Imp. Univ., Kyoto.) Jap. J. Obstetr. 13, 
1102—114 (1930). 
| Der Frage nach dem Verhalten der Ovarialnerven bei Avitaminose B wurde deshalb vom 
" Verf. besonders nachgegangen, weil sich gezeigt hatte, daß infolge des Vitaminmangels auch 
das Genitale in seiner Funktion wesentlich gestört ist. Darauf deuten besonders die Kom- 
‚plikationen in der Gravidität, bei der Geburt und im Wochenbett bei derart erkrankten Frauen 
‚hin. Als Versuchstiere wurden Tauben benutzt, bei denen der Zustand der Avitaminose B 
\schnell erzeugt werden konnte. Die Darstellung der Nerven erfolgte mit der Methode von 
‚Nakamoto. Im normalen Eierstock sind zahlreiche markhaltige und marklose Nerven vor- 
"handen, die vom Hilus aus in das Organ eintreten, wobei sie sich meistens an die Gefäße halten. 
' Sie verzweigen sich auch zwischen den Follikeln und kommen als feine Äste bis in die Tunica 
"albuginea und dicht unter das Keimepithel zu liegen. An den Blutgefäßen endigen die Nerven 
in der Media. Anden Follikel dringen sie nur bis in die Theca interna vor. Die Granulosa 
ia keine Nerven, ebenfalls nicht das Keimepithel. Ganglienzellen fehlen im Eierstock. 
Beeren einfachen Endanschwellungen kommen im Stroma und in der Tunica albuginea noch 
geweihartige Aufspaltungen der Nerven vor. Bei Avitaminose B, der 20 Tiere ausgesetzt wurden, 
sieht man die Achsenzylinder der Nerven angeschwollen, verdickt und stark gewunden. Durch 
sehr starke Schädigungen werden die Enden der Nerven ungefärbt oder schwer mit Silber 
‚darstellbar. Die Zunahme der Schlängelung trat besonders bei wiederholter Schädigung zu- 
age. Körniger Zerfall der Achsenzylinder schien jedoch nicht eingetreten zu sein. Nach 
"Gabe von Vitamin B nehmen die Nerven wiederum ihre normale Struktur an, wobei jedoch 
‚vielfach die starke Schlängelung erhalten bleibt. u Hett (Halle). 
| Lebedinsky, N. G.: Bekämpfung der Alterserscheinungen durch teilweises Zerreißen 
‚und Zerdrücken des Hodengewebes. Versuche an Hunden. (Vergleich. Anat. u. Exp.- 
‚Zool. Inst., Univ. Riga.) Biol. Zbl. 50, 392—422 (1930). 
/ Durch teilweises Zerreißen und Zerdrücken des Hodengewebes mit einer an der 
‚ Spitze gebogenen Stahlnadel ließen sich bei vier 10%/,—11'/,jährigen Hunden zahl- 
:reiche Altersbeschwerden (allgemeine und geschlechtliche Teilnahmlosigkeit, rasche 
'Ermüdbarkeit, Steifheit des Körpers und der Gliedmaßen, Zittern der Hinterbeine, 
‚Schwäche der Sinnesorgane, Freßunlust, Altersgeruch) in mehr oder weniger weit- 
;gehendem Maße bekämpfen. Die Besserung mit teilweiser Ausnahme der Erotisierung 
hält unvermindert 8 Monate an. Die an einem 11jährigen Hunde 6 Monate nach der 
Operation gemachten histologischen Untersuchungen beider Hoden zeitigten folgende 
‚Resultate: Gleich nach dem Tode fanden sich beiderseits in der Nebenhodenflüssigkeit 
kolossale Mengen lebhaft schwimmender Spermien. Die vom Eingriffe nicht unmittel- 
‚bar berührten Hodenbezirke zeigen das Bild einer volltätigen Drüse mit schichtreichen 
Kanälchenepithelien, vollentwickelter Spermatogenese und großen Mengen fertiger 
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Spermien. Die Propria ist nirgends verdickt, stellenweise gewellt. Das Interstitium 
ist schwach ausgebildet. Die wohlentwickelten Leydigschen Zellen sind im Vergleieh 
zur Menge des gewöhnlichen Bindegewebes zahlreich vertreten. Im eigentlichen Öpe- 
rationsgebiet ist der Weg der eingedrungenen Nadel deutlich durch die atrophischen 
Vorgänge gekennzeichnet (‚‚Atrophiezentrum“). Die Nekrobiose der Samenepithelien 
stark zusammengefallener Tubuli hat es hier oft bis zum Zurückbleiben von nur einer 
einfachen Lage indifferenter Zellen oder auch zum völligen Veröden des Kanälchen- 
lumens gebracht. Dabei entsprechen die einzelnen Atrophiephasen den von anderen 
Autoren für den aus verschiedensten Ursachen atrophierenden Hoden beschriebenen 
Zuständen (Zerklüftung und Desquamation der Epithelien, Riesenzellen u. a. m.). Die 
Propria sowie das hier meistenteils derbe Bindegewebe des Interstitiums sind oft hyalin 
entartet, bleibt aber jene noch erhalten, so erscheint sie deutlich verdickt und stark 
gewellt. Die Leydigschen Zellen treten stellenweise merklich gehäuft auf. Bei einigen 
stark degenerierten Kanälchen ließ sich nachweisen, daß sie entweder ein stumpfes 
Ende eines durch den Eingriff zerrissenen Tubulus oder aber ein ganz abgetrenntes 
Kanälchenstück darstellen. In den an das Atrophiezentrum angrenzenden Parenchym- 
teilen (‚„‚Grenzgebiet‘‘) zeigen sich neben den ganz normalen Tubuli schichtenärmere, 
größere, mit weiterem freien Lumen versehene Kanälchendurchschnitte, die öfters keine 
fertigen Spermien aufzuweisen haben. Der im eigentlichen Atrophiezentrum völlig 
geschwundene peritubuläre Lymphraum ist gewöhnlich im angrenzenden Parenchym- 
gebiet um die schichtenärmeren Kanälchen herum merklich eingeengt, kann nicht selten 
auch gänzlich fehlen. Entsprechend dem komplizierten Bau der Tubuli contorti ge- 
schieht es während des operativen Eingriffes geradezu unvermeidlich, daß mehrere 
Kanälchenstücke vom gemeinsamen Zusammenhang abgetrennt werden. Daher muß 
die Wirkung des neuen Verfahrens primär auf dieselben ursächlichen Momente bezogen 
werden wie bei der Vasoligatur der Nebenhodenunterbindung und der Vasektomie, 
deren Anwendung eine Stauung des Kanälcheninhaltes im funktionierenden Hoden 
nach sich zieht. Hartmann (München). 

Paolueei, Francesco: Le modifieazioni delle cellule interstiziali del testicolo in 
seguito a resezione del deferente. (Die Veränderungen der interstitiellen Hodenzellen 
infolge von Resektion des Ausführungsganges.) (I. Clin. Chir., Univ., Napoli.) Ann. 
ital. Chir. 9, 238—244 (1930). 

Paoluceci findet bei seinen Versuchen an Kaninchen, bei denen er entweder die Ligatur 
oder die Resektion zwischen 2 Ligaturen des Ductus deferens in der Nähe des Neben- 
hodens ausgeführt hatte, daß es danach zu einer Atrophie der samenbereitenden Zellen und 
zu einer Hyperplasie und Hypertrophie der interstitiellen Zellen kommt, die unter diesen 
Umständen fähig werden, Trypanblau, das ihnen intra vitam (4 ccm in 1proz. physiologischer 
Lösung) einverleibt wurde, aufzuspeichern. Solger (Neisse O./S.)., 

Radu, V.: Structure histologique et eytologique du canal döferent chez Armadilli- 
dium vulgare Latr. (Histologische und ceytologische Struktur des Vas deferens bei A. 
v. Latr. [Crustacea, Isopoda].) (Laborat. de Morphol. Animale, Univ., Jassy.) Archives 
de Zool. 70, 1—14 (1930). 

Der proximale Abschnitt des Vas deferens enthält scheinbar ein Gemisch von zwei 
Zellarten, die eine niedrig-zylindrisch, die andere höher und stark kuppenförmig ins 
Lumen vorgewölbt, welche aber nichts weiter bedeuten als verschiedene Stadien eines 
Sekretionsprozesses. Dieser äußert sich vor allem darin, daß das Chondriom zunächst 
die Form von Chondriokonten annimmt, diese krümmen sich und bilden sich, indem 
innerhalb ihrer Konkavität eine chromophobe Substanz auftritt, zu Körpern um, die 
als Diktyosomen angesprochen werden. Es wird dieser Prozeß mit der Hypertrophik 
der pflanzlichen „‚Plasten‘“ verglichen. Die sekretorischen Prozesse sind auch in 
Epithel des distalen Kanalabschnittes die gleichen, doch weniger stark ausgesprochen 
auch ist die Zellform etwas anders. Das gesamte Epithel ist mit einem Stäbchensaun 
versehen. Während das Chondriom bzw. die Diktyosomen im ganzen Plasma erschei 
nen, sind die Vakuomelemente bloß auf den supranukleären Zellbezirk beschränkt 
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Auch das Vakuom ist in den Zellen des proximalen Kanalteiles stärker entwickelt. 
Hier können die Vakuolen konfluieren und so kleine Lakunen und Kanälchen bilden. 
Gegen die freie Fläche hin, mehr vom Kern entfernt, tritt in den Vakuolen j je ein sphä- 
‚ risches Sekretkorn auf, das später in kleinere Körnchen zerfällt, die ihrerseits ins Lumen 
‚abgestoßen werden. H. Joseph (Wien). 

| Kimura, Seiichi: Embryologieal investigation of the nerve-endings distributed 
'in the external genitals of the human fetus, especially in the elitoris and the labium 
' minus pudendi. (a haigen über die Nervenendigungen in den äußeren Genitalien 
menschlicher Embryonen, besonders derjenigen in der Clitoris und den Labia minora.) 
 (@yneecol. Inst., Imp. Univ., Kyoto.) Jap. J. Obstetr. 13, 90—101 (1930). 

Zur Untersuchung kamen 20 Embryonen im Alter von 2—10 Monaten, die nach der 
von Nakamoto angegebenen Verbesserung der Cajalschen Methode versilbert worden 
war. Im allgemeinen nimmt die Zahl der Nervenfasern und Endkörperchen während 
‚der embryonalen Entwicklung allmählich zu, besonders vom 4. Monat ab. Im ein- 
zelnen werden Endnetze und freie Endigungen einerseits, kompliziert gebaute End- 
'körperchen andererseits unterschieden. Die Endnetze breiten sich besonders unter 
dem Epithel aus und schicken feine Äste in dieses herein, wo sie dann meist mit kleinen 
Anschwellungen versehen sind. Ob sie auch in die Epithelzellen selbst eindringen, 
"konnte nicht genau festgestellt werden. Intraepitheliale Fasern wurden zuerst vom 
‚6. Monat an gesehen. Die Ausbildung der Netze nimmt mit dem Alter der Embryonen 
zu. Die kompliziert gebauten Endkörperchen zerfallen in Vater-Pacinische, Meissner- 
‚sche und sog. Genitalkörperchen, von denen letztere zuerst in der Entwicklung auf- 
‚treten, etwa im 4. Monat. Die Glans clitoridis und das innere Präputialblatt sind am 
‚meisten mit Nerven versorgt. Hier finden sich auch nur die kompliziert gebauten 
Endkörperchen. An den kleinen Schamlippen nimmt die Zahl der Nerven ab. Sie 
‚treten hier in Beziehung zu den reichlich vorhandenen Talgdrüsen, Noch weniger wur- 
den in den großen Schamlippen beobachtet, wo sie auch nicht mehr in das Epithel ein- 
‚dringen sollen. Leider lassen sich die Einzelheiten der Befunde an den beigegebenen 
Mikrophotogrammen schlecht erkennen. Hett (Halle a. S.). 


Entwicklungsgeschichte. 


' Teissier, Georges: Changements de eoloration des embryons de Sertularella medi- 
'terranea Hart au eours du developpement. Interprötation chimique et physiologique. 
‚(Über die Veränderung der Färbung der Embryonen von Sert. med. Hart im Laufe 
‚der Entwicklung und ihre chemische und physiologische Erklärung.) (Stat. Biol., 
‚Roscoff.) Bull. Soc. zool. France 55, 225—227 (1930). 

Im Anschluß an eine Untersuchung des Verf. über die Veränderung eines schwarzen 
‚Lipoehromalbumin-Pigmentes der Dotterkugeln von Clava squamata im Laufe der 
ontogenetischen Entwicklung berichtet Verf. nunmehr über eine anders verlaufende 
Veränderung eines solchen Pigmentes bei Sertularella mediterranea Hart. Während 
\bei Clava squamata die Farbe sich nur verändert, schwindet sie bei Sert. med, voll- 
‚ständig. Verf. glaubt daraus schließen zu dürfen, daß es sich um 2 qualitativ ver- 
‚schiedene Pigmente handelt, wenn er auch die Möglichkeit einer anderen Deutung offen 
‚läßt. Er nimmt an, daß bei Clava squamata der ungefärbte albuminoide Teil einen 
‚Reservestoff darstellt, der im Laufe der Entwicklung aufgezehrt wird, während der 
‚andere ungefärbte Teil, das Zooerythrin, unbenutzt und — als ein „Excretum‘ — er- 
‚halten bleibt. Bei Sert. med. soll demgegenüber eine Oxydation des Farbstoffes ein- 
‚treten, wodurch er entfärbt wird. Verf. glaubt, daß es sich hier um 2 verschiedene 
Verhaltungsweisen handelt, die beide auch bei anderen Formen vorkommen werden 
‚und führt einige Beispiele an (für die erstere: Idya furcata [Copepode], Lwoftf 1927, 
und Hydraetinia echinata, für die letztere: Plumularia setacea und Aglaophenia 
'pluma). Thiel (Hamburg). 
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Ford, E.: Herring investigations at Plymouth. VII. The transition from larva 
to adoleseent. (Heringsuntersuchungen in Plymouth. VIII. Übergang von der Larve 
zur ausgewachsenen Form.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 16, 723—752 (1930). 

Untersucht werden die Stadien der sog. Metamorphose, der Übergang von der 
Larvenform zur Form ausgewachsener Heringe. Mit der Veränderung der Form gehen 
Veränderungen in der Lagebeziehung der Flossen zueinander und zu den Wirbeln vor 
sich. Diese Lagebeziehungen und ihre mutmaßlichen Ursachen werden untersucht, 
Zunächst wird an einer größeren Zahl von Individuen mit 56 Wirbeln geprüft, unter 
bzw. über welchem Wirbel die Bauchflossen, der After und der erste Strahl der Rücken- 
flosse liegen. Weiter wird geprüft, welche Beziehung zwischen den Veränderungen 
und der Gesamtzahl der Wirbel besteht. Und schließlich wird der Frage nach der Ur- 
sache für die Veränderungen der Lagebeziehungen nachgegangen. Verf. glaubt in 
einem verschiedenartigen Wachstum einzelner Körperabschnitte eine Erklärung für 
die Verschiebung von Flossen und After zu finden. Zum Schluß wird die Bedeutung 
der Ergebnisse für die Rassenuntersuchungen besprochen. (Vgl. dies. Ber. 8, 667.) 

Schnakenbeck (Hamburg). 
© Dodds, Gideon $.: The essentials of human embryology. (Die Grundzüge der 
menschlichen Entwicklungsgeschichte.) New York: John Wiley & Sons a. London: 
Chapman & Hall 1929. VII, 316 S. geb. 20/—. 

Das Buch von Dodds ist eine klar und anschaulich geschriebene kurze Darstellung 
der menschlichen Entwicklungsgeschichte. Verf. beschränkt sich allerdings streng auf 
die Erörterung nur der menschlichen Entwicklungsprozesse. Dort, wo Beobachtun- 
gen am Menschen noch nicht vorliegen (Befruchtung, Furchung), werden lediglich Be- 
funde an Säugetieren herangezogen. Den vergleichenden Rahmen spannt Verf. nur 
dort weiter, wo die Bedeutung menschlicher Bildungen ohne Darstellung primitiverer 
Verhältnisse völlig unklar bleiben würde, wie z. B. bei den Schlundbogen, bei denen auf 
das Selachierschema verwiesen wird. Im allgemeinen aber wird davon abgesehen, die 
Besonderheit der menschlichen Bildungsprozesse durch einen Vergleich mit dem 
Verhalten niederer Tiere oder auch nur anderer Wirbeltiergruppen klarzulegen. Verf. geht 
darin so weit, daß der Leser z. B. nichts über das Verhalten dotterreicher Eier oder 
auch nur über den Begriff und den typischen Vorgang der Gastrulation erfährt. Findet 
man sich mit dieser weitgehenden Beschränkung rein auf die Entwicklungsprozesse 
des Menschen ab, so ist das vorliegende Buch eine vortreffliche kurze und exakte Dar- 
stellung derselben. Auf manchen Gebieten (z. B. in den Kapiteln der Entwicklung der 
Blut- und Lymphgefäße, der Muskulatur und serösen Höhlen) wird sogar eine genauere 
Darstellung gegeben, als es gewöhnlich in Lehrbüchern der Fall ist. Ausgezeichnet ist 
die Illustration mit klaren, meist halbschematischen Figuren. Man merkt hier immer 
wieder die erfahrene Hand des Universitätslehrers, der das Wesentliche durch Mar- 
kierung hervorzuheben versteht. Vorzügliche, für Vorlesungen brauchbare Schemata 
sind z. B. eine Reihe von Figuren, die sich auf die Entwicklung des Leberkreislaufs be- 
ziehen, oder ein Schema, das die Entfaltung von Groß- und Kleinhirn gegenüber dem 
Hirnstamm darstellt. Besonders ist auch anzuerkennen, mit wie einfacher Technik in 
manchen Abbildungen das Wesentliche gezeigt wird (z. B. Silhouettendarstellung der 
verschiedenen Typen menschlicher Doppelbildungen). Auch sonst sind Mißbildungen 
gut berücksichtigt, auf die am Schluß jedes Organkapitels in einem besonderen Ab- 
schnitt kurz eingegangen und am Schluß des Buches in ausführlicheren allgemeineren 
Betrachtungen nochmals zurückgekommen wird. Dagegen werden entwicklungsphysio- 
logische Versuche nur gelegentlich gestreift. Den Schluß des in vieler Beziehung recht 
brauchbaren Buches und gewissermaßen eine Generalrepetition für den Leser bilden 
ein Abschnitt über die Leistungen der Keimblätter mit tabellarischer Übersicht, sowie 
eine geschickte Zusammenstellung, die über den Ausbildungsgrad der Organe in den 
einzelnen Wochen bzw. Monaten der Embryonalentwicklung unterrichtet. 


Weissenberg (Berlin). 
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‘  Rucker, M. Pierce: The site of the human placenta. (Der Sitz der mensch- 
chen Placenta.) J. Obstetr. 37, 99—101 (1930). 

Die Arbeit knüpft an Untersuchungen von Orsini (vgl. diese Ber. 10, 60) an, 
‚er die Ansicht vertrat, daß der Sitz der Placenta im Uterus mit dem Alter und der 
ahl der Geburten wechsle. Bei Erstgeschwängerten sei der Sitz an der Vorderwand, 
‚ei Mehrgebärenden an der Hinterwand das Gewöhnliche. Bei jüngeren Frauen sei 
ie Anheftung vorn und hinten im Verhältnis gleich, bei älteren Frauen überwiege 
ie hintere Insertion. Ein Sitz im Fundus wurde von Orsini nur einmal unter 
26 Fällen beobachtet. Außer diesen Gesichtspunkten berücksichtigt Rucker bei 
einen eigenen Untersuchungen noch die Frage, inwieweit die Lage des Fetus vom 
itz der Placenta beeinflußt wird. Verf. kommt zu dem Schluß, daß sich nur geringe 
'rsächliche Zusammenhänge zwischen Alter, Geburtenzahl und Placentarsitz finden. 
rotz des nicht sehr großen statistischen Materials läßt sich sogar sagen, daß auch 
er Sitz der Placenta keinen Einfluß auf die Lage der Frucht hat. K. Heim (Leipzig)., 


Fischel, Alfred: Über die Entwicklung der Keimdrüsen des Menschen. (Embryol. 
nst., Uni. Wien.) Z. Anat. 92, 34—72 (1930). 


Im Gegensatz zur landläufigen Meinung, welche zumal in den Arbeiten von Felix 
ind Winiwarter ihre Ausprägung bekommen hat, meint Verf., daß die Keimstränge 
icht vom Keimepithel herzuleiten sind, sondern daß dieselben sich an Ort und Stelle 
us dem Mesenchym unterhalb des Keimepithels differenzieren. Dieser sog. Epithel- 
ern würde sich vom übrigen Mesenchym trennen und einen epitheloiden Charakter 
sekommen. Er spricht daher nicht mehr von Keimepithel, sondern von Keimdrüsen- 
pithel, weil dasselbe keine rege Zellvermehrung zeigt und keine anderen Elemente 
er Keimdrüse aus demselben hervorgehen. Seine Zellen sind nur etwas höher als 
iejenigen des übrigen Cölomepithels und in bestimmten Stadien ist das Epithel 
ehrschichtig. Die Ausbildung der Keimdrüse kann nicht als Selbstdifferenzierung, 
‘ondern muß als abhängige Differenzierung bezeichnet werden unter Einfluß der aus 
lem Entoderm eingewanderten Urgeschlechtszellen. Dabei könnte man sich einen un- 
aittelbaren Einfluß auf Mesenchym und Epithel denken oder aber eine sekundäre 
Sinwirkung des induzierten Epithels auf das Mesenchym annehmen. Die Differenzierung 
"er Geschlechter fängt etwa bei Embryonen von 14 mm Länge (13—17 mm) an. Vor 
iesem Stadium ist die Anlage in morphologischer Hinsicht indifferent. Verf. meint, 
aß schon von Anfang an ein potentieller Unterschied anwesend sei, daß die Ur- 
heschlechtszellen also mehr auslösend als bestimmend auf die Bildung des Geschlechts 
rirken. Verf. beschreibt ausführlich die Ausbildung des Hodens. Typisch für den Hoden 
st die frühzeitige Anlage der Tunica albuginea, welche den Epithelkern vom Keimdrüsen- 
}pithel trennt. Die Hodenstränge bilden sich aus dem Epithelkern. Ihre Zellen sind 
'm Anfang nicht scharf von den übrigen Mesenchymzellen getrennt, erst später bildet 
ich eine Membrana propria aus. Die Markstränge sind Mesenchymverdichtungen an 
\er Urnierenseite. Im Gegensatz zu Felix und de Burlet-de Ruiter gibt Verf. an, 
\aß dieselben im Anfang unabhängig von den Hodensträngen auftreten und daß beide 
'rst später miteinander verwachsen. Im Stroma finden sich runde, eosinophile Zellen 
tor, die Zwischenzellen, welche den Urgeschlechtszellen ähneln, aber nur umgewandeltes 
Wesenchym darstellen, deren funktionelle Bedeutung noch zweifelhaft ist. In einer 
bestimmten Periode (etwa zwischen 10 und 15 cm Länge) sind dieselben sehr zahlreich, 
ann bleibt aber ihre Vermehrung bei derjenigen der Hodenstränge zurück und später 
heherrschen letztere das Schnittbild. In späteren Stadien kommen im Keimdrüsenepithel 
ind in der Tunica derartige runde Zellen vor, welche wahrscheinlich noch Abkömmlinge 
ler primären Gonocyten darstellen und lokale Wucherungen des Keimepithels, welche 
on den älteren Autoren als Rudimente von Keimsträngen betrachtet werden. Noch 
‚päter wird aber das Keimdrüsenepithel immer flacher, weil es weniger rasch wächst 
‚ls die übrigen Teile der Keimdrüse, selbst muß ein Teil des unveränderten Cölom- 
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epithels für die Bekleidung des Hodens benutzt werden. Von der Enntwieklung der 
weiblichen Genitaldrüse wird nur sehr kurz gehandelt. Hier wandelt sich der Epithel- 
kern in Eiballen um, welche mehrere Oogonien enthalten und sich später in Primär- 
follikel teilen. Das Mesenchym zwischen den Eiballen ist Anfangs sehr spärlich und 
ein Homologon der Tunica albuginea wird erst spät und wenig augenfällig ausgebildet. 
Markstränge treten ebenfalls viel später hervor als beim Hoden, und Zwischenzellen 
lassen sich erst bei einem Embryo von 42 mm nachweisen. Dieselben sind immer nur in 
geringer Zahl vorhanden. Übrigens bleibt die Quintessenz der Entwicklung in beiden 
Geschlechtern sich gleich. Hauptergebnisse dieser Untersuchung sind also: Das sog. 
Keimepithel bilde weder Pflügersche Schläuche noch Geschlechtszellen. Sämtliche 
Oogonien und Spermogonien stammen von Urgeschlechtszellen ab, welche aus dem 
Entodern in die Keimdrüsenanlage eingewandert wind. Diese Meinung steht in schroffem 
Gegensatz mit den Befunden von Firket, Hargitt, Simkins u. a., welche der Ansicht 
sind, daß nur die 1. Generation der abortiven Geschlechtszellen aus den extraregionären, 
primären Gonocyten hervorgehe und daß die definitiven, funktionierenden Geschlechts- 
zellen sekundär in loco gebildet werden. Die übrigen Elemente der Geschlechtsdrüsen 
(Genitalstränge, Markstränge, Follikelzellen, Zwischenzellen usw.) würden sich aus den 
Mesenchymzellen der Keimdrüsenanlage bilden. In Anbetracht der vielen Widersprüche 
auf diesem schwierigen Gebiet kommt es dem Ref. vor, daß die Behauptungen Fischels 
noch nicht einwandfrei bewiesen sind. D. de Lange (Utrecht), 

Ikeda, Yoshindo:. Beiträge zur normalen und abnormalen Entwieklungsgeschichte 
des caudalen Abschnittes des Rückenmarks bei menschliehen Embryonen. (II. Anat. 
Inst., Univ. Wien.) Z. Anat. 92, 3830—490 (1930). 

Ausgehend von der Beobachtung einer Spina bifida bei einem menschlichen 
Embryo von 12mm Länge hat Verf. an 181 Embryonen der Sammlung Hochstetter 
die Entwicklung des caudalen Rückenmarksabschnittes untersucht. Besondere Auf- 
merksamkeit wurde dem Vorkommen einer Vervielfachung des Medullarrohrlumens 
gewidmet. An den untersuchten 181 Embryonen wurde in 62 Fällen eine Verdoppelung 
oder Verdreifachung des Lumens beobachtet. Die Häufigkeit des Vorkommens einer 
solchen Variation beträgt also über 34%. Bisweilen zeigte auch ein Embryo an ver- 
schiedenen Stellen verschiedenartige Verdoppelung. Das wurde aber nur als ein Fall 
gezählt, sonst wäre die Zahl der Verdoppelungen noch bedeutend höher. Die Art der 
Verdoppelung. ist individuell sehr verschieden. Verf. unterscheidet 3 Haupttypen, 
über deren Einzelheiten im Original nachgelesen werden muß. Ferner wurden besonders 
eingehend die Rückbildungsvorgänge am caudalen Abschnitt des Rückenmarks unter- 
sucht. Verf. konnte, ebenso wie Schumacher und seine Schüler bei Vogelembryonen, 
die Bildung eines sekundären Neuroporus auch beim Menschen nachweisen. Außerdem 
wird die Bildung des Filum terminale und des Ventriculus terminalis beschrieben, 
sowie das Vorkommen von caudalen Rückenmarksresten. Das Schwanzknöpfchen 
(= caudaler Teil des Schwanzes, der nur aus Weichteilen besteht) wird in der Mehrzahl 
der Fälle nicht resorbiert, sondern es fällt spontan ab. Bleibt dieser Vorgang aus, s0 
kommt es.zur Bildung eines Caudalanhanges. Zum Schluß bespricht Verf. die Genese 
der Spina bifida. Auf Grund seiner eigenen Beobachtungen kommt er zu der Ansicht, 
daß die Anlage einer Spina bifida schon zur Zeit der Kanalisierung des caudalen Rücken- 
markabschnittes sich auszubilden beginnt und daß ihre formale Genese erstens darauf 
beruht, daß der Zentralkanal abnorm weit gebildet wird und zweitens die Seitenwände 
des Medullarrohres abnorm weit auseinanderweichen, was beides die Verbreiterung 
und Dehnung der Deckplatte an der betreffenden Stelle zur Folge hat. Die Störungen 
in der Entwicklung des mesodermalen Gewebes können sich dann sekundär anschließen 
und bei der Weiterentwicklung der Spina bifida eine große Rolle spielen. Ein von 
Bergel bei einem menschlichen Embryo beschriebenes tumorähnliches Knötchen der 
Seitenwand des Rückenmarks hält Verf. nicht für eine abnorme Zellwucherung, sondern 
für einen halbinselförmigen Rest von Medullarsubstanz, wie er sich bei der Kanalisierung 
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les Medullarstranges ausgebildet hat. [Vgl. Bergel, A., Z. Neur. 116 (1928) u. 
Schumacher, diese Ber. 5, 649.] Voss (Leipzig). 


Seefelder, R.: Über normale und abnorme Entwicklung der Hornhaut. Z. Anat. 
92, 778—795 (1930). 
' Der Verf. diskutiert auf Grund einer Mißbildung des Auges von einer Taube über 
lie Entwicklung der Cornea. In diesem Fall fehlt im Zentrum der Hornhaut in größerer 
Ausdehnung die Descemetsche Membran und ihr Endothel, und die Hornhaut steht 
ittels einer mit Endothel bekleideten, zapfenförmigen Verbindung mit der vorderen 
Linsenfläche in Zusammenhang. Er meint, daß aus dem unmittelbar unter dem Ober- 
\lächenepithel gelegenen Mesoderm, etwa in der Höhe des Becherrandes, Zellen in den 
‚xaum zwischen Hornhautepithel und Endothel einwandern und die sog. Grundsubstanz 
ler Hornhaut bilden. Die Descemetsche Membran ist ganz unbestreitbar ein Erzeugnis 
es Endothels. Das Endothel spielt aber an dem Aufbau der Grundsubstanz keine 
olle. Er ist ganz der Meinung Jokls, daß die Bowmansche Membran bzw. Schicht 
„us den eingewanderten Mesenchymzellen hervorgeht, würde aber nicht über die Frage 
Her Pupillarmembran und des Glaskörpers streiten, da er diese Fragen Ansichtssache 


wischen der Anlage des Hornhautepithels und des Descemetschen Endothels. Die 
Irsache der Defektbildung in diesem Taubenauge ist in einem Verhalten des Endothels 
u suchen. Es ist ein Ödem des Epithels aufgetreten, weil dem Kammerwasser der 
utritt in die bekanntlich außerordentlich quellungsfähige Hornhaut durch diese 
Defektbildung ermöglicht wurde. (Levi, ©. r. Assoc. Anat. 21, Reunion Lidge 1926.) 
Törö (Debreczen). 


| Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


| Salisbury, E£. J.: Mortality amongst plants and its bearing on natural selection. 
‚Das Sterben der Pflanzen und sein Einfluß auf die natürliche Auslese.) (Botan. 
‘Dep., Univ. Ooll., London.) Nature (Lond. ) 1950 I, 95—986. 

| Verf. verteidigt gegen Fisher seine in einer früheren Arbeit aufgestellte Be- 
hauptung, daß das Sterben (‚the mortality‘‘) bei Pflanzen als selektionierendes Agens 
‚uf Jugendstadien beschränkt ist. Da der größere Teil der Nachkommenschaft einer 
‚Pflanze eingeht, bevor er sich fortpflanzen kann, der Konkurrenzkampf besonders 
las jüngste Stadium betrifft, so können nur solche Varianten neben der Ausgangsform 
iberleben, die im Keimlingsstadium im Vorteil sind. Verf. beruft sich auf Mac Bride, 
ler die Kompliziertheit der auslesenden Faktoren betont und zitiert einen von diesem 
veschriebenen Spezialfall bei Helianthemum Breweri, wo das Klima zu ver- 
‚chiedener Zeit keimende Pflänzchen begünstigt oder abtötet. @. Kretschmer (Berlin). 

t Osborn, Henry Fairfield: Paleontology versus geneties. (Paläontologie gegen 
Genetik.) Science (N. Y.) 1950 II, 1—3. 

Der als Auszug aus 2 Vorträgen des Verf. entstandene Aufsatz richtet sich gegen 
Batesons aus genetischen Studien gewonnene Ansicht, daß die Entstehung der Arten 
noch vollkommen rätselhaft sei. Durch seine paläontologischen Arbeiten, namentlich 
‚eine Untersuchungen über die Entwicklung der Titanothriidae ist es ihm gelungen, 
lie wichtigsten Prinzipien aufzufinden, welche den Gang der Phylogenese beherrschen. 
3s sind dieses: 1. die Progression oder Entwicklung nützlicher Mechanismen; 2. die 
Retrogression oder Degeneration nutzlos gewordener Mechanismen; 3. die Kompen- 
‚ation oder der Erwerb von Mechanismen unter gleichzeitigem Verlust anderer; 4. die 
lurch das vorige Prinzip bedingte Ökonomie der Mechanismen; 5. die mechanische 
Anpassung durch ontogenetische oder phylogenetische Beschleunigung; 6. die mecha- 

nische Anpassung durch ontogenetische oder phylogenetische Verlangsamung; 7. die 
echanische Selbstanpassung eines Individuums während der Ontogenese; 8. die Ko- 
»rdination, Korrelation oder Koadaptation aller mechanischen Teile; 9. die organische 
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Auslese der Rassen, die sich durch Höhe der Anpassung auszeichnen; 10. die Allometrons 
oder adaptiven Änderungen der Proportion in allen Hartgebilden der Säugetiere | 
11. die Retligradation oder adaptive Entstehung neuer Merkmale; 12. die potentiale 
Vererbung, Prädetermination oder die Entstehung der Rectigradationen. Im ganzen 
zeigt die Entwicklung der Titanotheriidae absolute Kontinuität in der Phylogenese | 
jedes einzelnen Organes. Alles geschieht in einer strikten orthogenetischen Ordnung. 
Alles zeugt für die Kontinuität der Anpassung und Reaktion auf säkuläre Anderungen 


der Umwelt. J. Gross (Neapel).. | 
Sehussnig, Bruno: Phykologische Beiträge. Österr. bot. Z. 77, 161—172 (1928). 
Es wird zunächst eine epiphytische Meeresalge — Kymatotrichion armatum be- 


schrieben, die in der Kollode der Interstitialzellen von Ceramium vorkommt und nach Autors 
Meinung zweifellos als eine Chaetophoreae zu halten ist. Die Fortpflanzung ist nicht beob- 
achtet worden. Die zweite neue Form für die Adria ist Erythrocladia divaricata, die 
sich von E. irregularis und E. subintegra durch die größeren Dimensionen und den Verlauf 
der Fäden unterscheiden läßt. Eine Abbildung liegt bei. Die Fortpflanzung geschieht durch 
Monosporen. Der Verf. berichtet schließlich über die Entdeckung von plurilokularen Sporangien 
bei Heterospora Vidovichi. Es gibt Individuen mit unilokularen, wie auch mit pluri- 
lokularen Sporangien; beide Fortpflanzungsarten sind vom Auftreten der Monosporen be- 
gleitet. Diese Monosporen faßt der Verf. als Brutknospen auf, die nur der Propagation dienen. 
Diese Beobachtungen veranlassen den Verf. die Frage nach der systematischen Stellung der 
Heterospora und verwandten Gattungen Akinetospora, Haplospora und Tilopteris 
zu besprechen. Wichtig ist es, daß Monosporangien bei diesen Gattungen verschiedenen Ur- 
sprunges sind. Bei Heterospora Vidovichi, Akinetospora pusilla und Choristo- 
carpus tenellus dienen die Monosporen zur vegetativen Vermehrung, hingegen konnte 
für die anderen Formen der Tilopterideen die Eier- bzw. Sporangiennatur plausibel gemacht 
werden. Diese Unterscheidung ist für die Systematik der Tilopterideen von Bedeutung. 
V. Vouk (Zagreb). 

Sehussnig, Bruno: Phykologische Beiträge. II. Österr. bot. Z. 79, 171—179 
(1930). 

Es wird zunächst eine neue Art Trailliella adriatica genau beschrieben, abgezeichnet 
und mit einer lateinischen Diagnose versehen. Die Alge wurde auf Gelidium capillaceum 
im Hafen von Triest gefunden. Sie unterscheidet sich von der nordischen Form Trailliella 
intricata hauptsächlich durch die Größe, Wuchs und Fehlen von ‚,‚Blasenzellen“. Als zweite 
neue Art beschreibt der Verf. Leptonema neapolitanum, vorkommend epiphytisch auf 
Codium elongatum im Golfe von Neapel. Die Unterschiede von der nordischen Form L. fasci- 
culatum sind hauptsächlich folgende: 1. Die interkalare Teilungszone liegt nicht wie bei: 
L. fascic. basalwärts, sondern unterhalb der Fadenspitze; 2. die Sporangienglieder strecken 
sich zwar auch hier senkrecht zur Längsachse, doch nicht einseitig; 3. aus jedem Fach eines 
Sporangiengliedes geht in der Regel nur ein Schwärmer hervor. Die endgültige Diagnose wird 
nicht gegeben. Schließlich wird als neu für das Mittelmeer Blastophysa rhizopus Reinke 
registriert. Die Alge wurde epiphytisch auf Anadyomene stellata beobachtet. 

V. Vouk (Zagreb). 

Hauck, E.: Wodureh unterscheidet sich der Wolf vom Hund? Wien. tierärztl. 
Mschr. 17, 600—611 (1930). 

Der Verf. hat die bisher beschriebenen Kennzeichen des Wolfes eingehend studiert 
und die diesbezüglichen Angaben nachgeprüft. Es wurde an größerem Untersuchungs- 
material festgestellt, daß ein in 100% zuverlässiges Unterscheidungsmerkmal zwischen 
Hund und Wolf nicht angegeben werden kann. So darf man das von Schäme fest- 
gestellte Unterscheidungsmerkmal (Proc. zyg. max.), welches bisher in jedem Falle 
als zuverlässig erschien, nicht einmal als Regel, sondern höchstens als häufig hingestellt 
werden. Zum Beweis der Behauptung wurden auch 2 Tabellen der Arbeit zugefügt. 

Hasskö (Budapest). 

Conard, Henry S.: A pityoxylon from Yellowstone National Park. (Ein Pityoxylon 
vom Yellonstone-Nationalpark.) Amer. J. Bot. 17, 547—553 (1930). 

Ein bereits von Knowlton kurz geschildertes Pityoxylon amethystinum Kn. wird nach 
neuem, ausgezeichnet erhaltenem Material aus dem Tertiär des Yellowstone Parks eingehend 
geschildert. Verf. hat Querschnitte, tangentiale und radiale Längsschnitte erhalten und ver- 
gleicht sie (auf Grund der Angaben Penhallows) auch mit rezenten Coniferen. Er findet 
die größte Übereinstimmung mit Pinus albicaulis, die noch heute an den gleichen Standorten 
im Yellowstone Park wächst. Walter Zimmermann (Tübingen). 
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Kirchheimer, F.: Die fossilen Vertreter der Gattung Salvinia Mich. II. Über Sporan- 


; gienreste einer miocänen Salvinie. Planta (Berl.) 11, 169206 (1930). 


Es werden Mikro- und Makrosporen einer mutmaßlich neuen Art: Salvinia hassiaca 


{ beschrieben. Das Material entstammt den Hangendschichten eines (ober-?)miocänen Süß- 
} wasserdolomits von Garbenteich, unweit Gießen. Der Erhaltungszustand der Fossilien war 
sehr gut, was durch Mikrophotographien nach Schnittpräparaten belegt wird. Strukturen 


der Sporenmembran in verschiedenen Entwicklungsstadien sowie die Perpiplasmodien, in die 


\ die Sporen noch eingebettet waren, wurden geschildert. Dagegen fehlten durchweg Sporo- 


carpien, Indusien und Sporangienmembranen, auch waren keine zugehörigen vegetativen 
Reste nachzuweisen. (Vgl. diese Ber. 14, 57.) Walter Zimmermann (Tübingen). 


Dietrich, W. 0.: Chaetetes polyporus Qu. aus dem oberen Weißen Jura, eine Kalk- 
alge. (Museum f. Naturkunde, Berlin.) Palaeontol. Z. 12, 99—119 (1930). 
Verf. verglich die aus dem oberen Weißen Jura Schwabens beschriebene Chaetetes 


polyporus Qu. mit den Chaetetiden und Solenoporen und stellte fest, daß das Fossil — das 
den neuen Namen Eurysolenopora polypora Qu. enthielt — eine sehr großzellige Solenoporacee 


" ist, „deren krustiger Thallus durch starkes Vertikalwachstum sich auszeichnet, weshalb das 


Hypothallium fast unterdrückt ist. Das Perithallium bildet bei ausgesprochen gemeinsamem 
Vertikalwachstum der Zellen sehr regelmäßig geschichtete Krusten, die aus kurzen und 
langen, gut und schlecht verkalkten, gleich- oder wechselständigen Zellen bestehen. Ein 


' strenger gesetzmäßiger Wechsel der Lagen ist nicht vorhanden; jedoch kehrt der Wechsel 


periodisch wieder und kann durch Stillstandslagen unterbrochen sein. Es sind nur die vege- 


' tativen Teile der Alge bekannt, fertile Organe wurden nicht gefunden. Sie bildet korallen- 


stockähnliche Gewächse.“ Lambrecht (Budapest). 


Voigt, Ehrhard: Morphologische und stratigraphische Untersuchungen über die 
Bryozoenfauna der oberen Kreide. I. TI. Die cheilostomen Bryozoen der jüngeren Ober- 
kreide in Nordwestdeutschland, im Baltikum und in Holland. (Geol.- Paläontol. Inst., 
Univ. Halle-Wittenberg.) Leopoldina (Lpz.) 6, 379—579 (1930). 

Die Arbeit ist folgenderweise gegliedert: Nach einleitenden Bemerkungen folgen allge- 


meine Betrachtungen über die Morphologie der Bryozoenkolonie, dann wird der Lebens- 
raum der Fauna und ihre Bedeutung für die Lithogenese der Sedimente der Oberkreide aus- 


' einandergesetzt, worauf der systematisch-paläontologische Teil folgt, in welchem insgesamt 
' :533 Formen beschrieben und zahlreiche auch abgebildet werden. Als Schlußfolgerung ergibt 
' sich, daß die Bryozoenfauna der Oberen Kreide recht einheitlich und trotz bedeutender Ver- 


schiedenheiten in ihren Unterstufen doch stets als solche kenntlich ist. Sie besteht aus den 
Gruppen der schon vom Paläozoikum hereinreichenden Cyclostomata und der ebenfalls so 


‘ alten, doch keine Rolle spielenden Ctenostomata und der an der Wende von Unter- und 


Oberkreide zuerst auftretenden Cheilostomata. Nach einer eingehenden Würdigung aller 
Formen wird durch die vorliegende Arbeit die Cheilostomenfauna der Oberen Kreide des 
behandelten Gebietes um 95 neu beschriebene Arten (ohne Varietäten) bereichert, zu denen 
noch weitere 70, bisher fast nur aus England bekannte Spezies kommen. Von Gattungen 
werden Thyracella und Dimorphocellaria neu aufgestellt. Lambrecht (Budapest). 


Teilhard de Chardin, Pierre, et Jean Piveteau: Les mammiferes fossiles de Nihowan 
(Chine). (Die fossilen Säugetiere von Nihowan, China.) Ann. Pal&ontol. 19, 1—134 
(1930). 

Aus dem unter dem Löß liegenden oberpliocänen, von den chinesischen Geologen sog. 
Sanmenien des Beckens von Nihowan, Tal Sangkan-ho, östlich von Peking wird eine arten- 
reiche Säugetierfauna beschrieben. Die Schichten von Nihowan sind sowohl paläontologisch, 
wie auch stratigraphisch und physiographisch absolut homogen. Die Fauna des Fundortes 
enthält folgende Formen: Proboscidia: Elephas namadicus Falconer und Cautley. Perisso- 
dactyla: Rhinoceros sinensis (?) Owen, Rhinoceros cf. tichorhinus Cuvier, Elasmotherium 
sp., (?) Circotherium sp., Chalicotheriidarum gen. nov. indet., Hipparion (Proboscidipparion) 
sinense Sefve, Equus sanmeniensis nov. sp. (diese Form ist auf Cranium, Mandibula, 
Zähne, Humerus, Radius, Metacarpus 3., Femur, Tibia, Metatars. 3., Astragalus, Phal. 1. 
begründet). Artiodactyla: Sus cf. Lydekkeri Zdansky, Camelus (Paracamelus) gigas Schlosser, 
Cervulus cf. sinensis Hilzh., Cervus (Elaphurus) bifurcatus nov. sp. (von dieser Form 
‚liegt das Geweih vor), Cervus (Eucladoceros) Boulei nov. sp. (Geweih und Schädel mit 
Zähnen), Cervus (Rusa)elegansnov.sp. (Geweih, Schädel, Zähne, Metacarp. und Metatars.), 
Gazella sinensis nov. sp. (Schädel, mit Zähnen, Atlas, Axis, Canon post.), Gazella cf. sub- 
guttarosa Guldenst. Antilope gen, ind. Spirocerus Wonginov. sp. (Schädel, Zähne, Meta. 
podium), Ovis shantungensis Matsumoto, Ovis seu Capra indet., Ovibovinae gen. indet., Bison 
palaeosinensisnov.sp. (Schädel, Zähne, Canon). Carnivora: Vulpes sp., Canis (Nyctereutes) 
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sinensis Schlosser, Canis chihliensis Zdansky, Canis chihliensis Zdansky var. palmidens 

nov. var., Canis chihliensis Zdansky var. minor nov. var., Ursus cf. etruscus Cuvier, | 
Hyaena sinensis Owen, Hyaena sp., Lutra Licentinov. sp.,(Schädel und Zähne), Mustela 
pachygnatha nov. sp. (Mandibula), Meles cf. leucurus Hodgs., Felis (Lynx) sp., Felis sp, 
Cynailurus pleistocaenicus Zdansky, Machairodus nihowanensis noVv. sp. (Schädel, Man- 
dibula, Zähne, Humerus, Metatars. 4). Insectivora: Erinaceus cf. dealbatus Swinth., Rodentia: 
Alactaga cf. annulata Milne-Edw., Siphneus Tingi Young, Arvicolidae gen. indet., Ochotona 
complicidens Boule und Teilhard. Außer diesen Säugetierresten waren auch Vögel (Humerus | 
eines großen Vulturiden und Femur eines Straußes) vorhanden. Die Schichten von Nihowan 

bilden einen Übergang zwischen den Hipparion Richthofeni-führenden „Terres rouges“ und 

den Rhinoceros tichorhinus-führenden ‚Terres jaunes‘‘ Nordchinas. Von den Gliedern dieser 

Fauna sind die Chalicotheriden, Cervulus (?), Erinaceus und Ochotona prepontischen, Rhino- 

ceros, Elasmotherium, Hipparion, Spirocerus (?), Gazella, Canis, Mustela, Lutra, Meles, Ma- 

chairodus, Alactaga, Siphneus pontischen Ursprungs. Lambrecht (Budapest). 


Vergleichende Physiologie. 


Allgemeines. 


© Johnsen, Arrien: Über den Unterschied von Mineralien und Lebewesen. Berlin: 
Gebrüder Borntraeger 1930. 41 S. RM. 4.50. 

Verf. behandelt in hübsch illustrierter Darstellung zunächst Parallelen und Analo- 
gien zwischen Krystallen (Mineralien) und Lebewesen, die sich freilich meist in mehr 
äußerlichen Ähnlichkeiten bewegen (Erbsenstein — Fischeier; flüssige Krystalle — 
Plasmabewegung; appositionelles Wachstum von Krystallen und gewissen Teilen des 
Tier- und Pflanzenkörpers; Silicatgewächse mit „Heliotropismus‘“ und ‚„Galvanotro- 
pismus; Regeneration von Krystallen und Organismen u. dgl. m.). Bemerkenswerter 
ist der Hinweis auf korrelationsähnliche Erscheinungen bei Krystallen — z. B. voll- 
kommen frei sich entwickelnde Gipskrystalle sind nach der Klinoachse gestreckt, 
aufgewachsene nach der Vertikalachse — und auf Erscheinungen im Mineralreich, 
die den Eindruck von Zweckmäßigkeit machen: Der festgewachsene Pol eines Kry- 
stalles wird, wenn man ihn freilegt, in vielen Fällen schneller gelöst als der andere; 
durch die erwähnte Art des Anwachsens ist also der Krystall besser gegen Auflösung 
geschützt; Krystalle, die mit dem starken Pol aufwuchsen, werden gelöst; so kommt 
eine Auswahl unter den Individuen zustande. — Nach Besprechung weiterer Analogien 
betont Verf. ausdrücklich, daß krystallisierte Mineralien periodisch homogen, amorphe 
statistisch homogen, Organismen dagegen ausgesprochen inhomogen sind. Die 
amorphen Mineralien mit nur statistischer Homogenität stehen den Lebewesen näher 
als krystallisierte Materie und auch als flüssige Krystalle mit ihrer halb periodischen, 
halb statistischen Homogenität. Und unter den amorphen sind es die gallertigen Hydro- 
gele, die in ihrer Konsistenz dem Plasma ähneln. Verf. teilt mit, daß die Debye-Scherrer- 
Methode bisher im Plasma keine krystalline Amikonen erfassen konnte (Erschei- 
nungen der Doppelbrechung sprechen aber nachdrücklichst für Anwesenheit krystalli- 
scher Micelle auch im Plasma und Kern. Ref.); doch formuliert Verf. vorsichtig, 
daß „periodische Homogenität dem lebenden Stoff jedenfalls annähernd bis zu 
molekularen Dimensionen hinab zu fehlen scheint“. Nach der Vorstellung des Verf. 
reiht sich beim Wachstum organisierter Substanz auch Molekel an Molekel, aber nicht 
in vollkommener Parallelstellung wie bei Krystallen, sondern stets ein wenigabweichend, 
wobei die Anziehung immer geringer wird. In der lebenden Substanz herrscht also 
kein so vollkommenes Gleichgewicht wie in stabilen Krystallen; daher die vielen durch 
Katalysatoren ausgelösten „freiwilligen“ Vorgänge. W. J. Schmidt (Gießen). 

Hesse, Richard: Vorgang und Ereignis in der Biologie. Sitzgsber. preuß. Akad. 
Wiss., Physik.-math. Kl. H.19, 281—291 (1930). 

Im Anschluß an Windelbands Einteilung der Wissenschaften in nomothetische 
und idiographische unterscheidet Verf. zwischen „Vorgang“ (= iteratives Geschehen) 
und „Ereignis“ (= singuläres Geschehen). Die Physiologie hat es hauptsächlich mit 
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' Vorgängen zu tun. Aber auch jede Ontogenese ist eine Kette von Vorgängen, deren 


Erfolg sich bis in Einzelheiten voraussagen läßt. „Die Zukunft für die Erforschung 
der Zusammenhänge bei der Einzelentwicklung liegt bei der Lösung der Probleme, die 
die Vererbung uns bietet. Die Erbfaktoren sind wahrscheinlich Reagenzien, die be- 
stimmte Reaktionen mit zugeordneten eiweißhaltigen Bestandteilen des Protoplasmas 
hervorrufen. Auch die funktionelle Anpassung beruht auf Vorgängen. Dasselbe gilt 


von Tropismen und Taxien und wohl auch von den Instinkthandlungen. Singuläres 


| 


Geschehen ist dagegen die Entstehung der Individualität, sei sie nun phäno- oder 
genotypisch bedingt. In höchstem Grade Einzelgeschehen ist die Entstehung des 
Genies. Sie beruht vielleicht darauf, daß die Gene der beiden Erbgarnituren bei einem 
Menschen in sehr weitgehendem Maße harmonisch abgestimmt sind. Alle Versuche, 
auch die Phylogenese als eine Reihe von Vorgängen zu begreifen, sowohl des Lamarckis- 
mus als auch Naegelis Vervollkommnungsprinzip und Eimers Orthogenesis, sind als 
gescheitert zu betrachten. Das Problem der Artbildung ist ein dreifaches: Entstehung 
der Abänderungen, Aufspaltung der Organismenreihe in gesonderte Arten und Ur- 
sprung der Anpassungen. Die Abänderungen entstehen, indem neue bei der Vererbung 
dominierende Eigenschaften sich durch Kreuzung allmählich auf den ganzen Bestand 
der Art ausbreiten. Die Aufspaltung einer Art geschieht durch räumliche oder physio- 
logische Isolierung. Die Anpassungen lassen sich nur durch Selektion erklären. In 
der Biologie sind beide Betrachtungsweisen, die kausale und die historische neben- 
einander notwendig. J. Groß (Neapel). 

Seybold, A.: Über die Zweekmäßigkeitsbetrachtungen und die Aufgaben der pflanz- 
lichen Physiologie. Biol. Zbl. 50, 341—351 (1930). 

Das Arbeitsgebiet des Verf., das nur zu verlockend für teleologische Deutungen 
ist, hat den Anlaß zu vorliegenden Ausführungen gegeben, die sich mit dem Begriffe 
der „Zweckmäßigkeit‘“ in der Biologie auseinandersetzen. Wie richtig hervorgehoben 
wird, handelt es sich bei den so häufigen teleologischen Urteilen verschiedener For- 
scher weniger um ein philosophisches Bekenntnis als vielmehr um den Ausdruck einer 
Bewunderung über eine Erscheinung. Mit Recht lehnt Verf. die teleologischen Deu- 
tungsversuche ab und zeigt weit ausholend auf, daß die Teleologie in der Physiologie 
und Kausalökologie als Forschungsprinzip unbrauchbar ist. An Hand treffend ge- 
wählter Fragen wird die teleologische Betrachtungsweise ad absurdum geführt, Fragen, 
auf die, wenn man die „Zweckmäßigkeit‘“ im Auge hat, man eigentlich im Grunde 
mit Goebel nur immer sagen kann: „Es geht so, es geht aber auch anders.‘“ Viel wich- 
tiger ist es, die Zweckmäßigkeit beiseite zu lassen und die Frage in den Vordergrund 
zu stellen, ob ein bestimmter Organismus mit seinen Einrichtungen unter bestimmten 
Bedingungen mehr an bestimmter Arbeit leistet als ein anderer Organismus. Die Be- 
antwortung solcher Fragen, wichtiger Probleme der Physiologie und Kausalökologie, 
ist aber nur kausal möglich, finale Betrachtungen zur Beantwortung dieser Fragen 
sind unbrauchbar. Damit läßt sich dann auch ein Urteil bilden, ob ein organisches 
System rationeller arbeitet als ein anderes, damit kann auch pflanzliche Leistung in 
seiner Mannigfaltigkeit aufgezeigt werden, die gleich ‚‚wunderbar“ ist, wie die Mannig- 
faltigkeit organischer Gestaltung. Weiters wird eine solche Analyse dann auch ergeben, 
ob im Reiche der Physik und Chemie des Organischen eine große Sparsamkeit im 


' Massen- und Energieaustausch herrscht oder ob in großzügiger Verschwendung die 


unvollkommene Konstruktion eines Organes als begrenzender Faktor wirkt. Auf keinen 
Fall kann mit dem Zweckmäßigkeitsurteil die Männigfaltigkeit physiologischer Funk- 
tionen erfaßt werden. Die konsequente Durchführung der Gedankengänge des Verf. 
scheint Ref. in Lehrbüchern und im Unterrichte von ganz besonderer Wichtigkert, um 
nicht in Kreisen, die sich nicht so rasch ein eigenes Urteil bilden können, von allem 
Anfang an falsche Vorstellungen sich entwickeln zu lassen. Einige Worte über den 
Begriff „funktionsgemäß“ hätte Verf. leicht seinen Ausführungen einfügen können. 
J. Kisser (Wien). 
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Stoffwechsel. 
Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen; Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Steiner, H. E.: Die Saugkraft, ein Merkmal zur Charakterisierung der Braunrost- 
biotypen. (Lehrkanzel f. Phytopath., Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) Phytopath. 2. 2, 
199—208 (1930). Ale 

In Ergänzung der u. a. von Scheibe unternommenen Versuche einer Feststellung 
der verschiedenen Biotypen innerhalb jeder einzelnen Rostvarietät untersuchte Verf. 
die Saugkräfte dreier physiologischer Formen von Puceinia triticina. Als Ausgangs- 
material wurden Originalproben der von Scheibe ermittelten Braunrostbiotypen XI, 
XI und XIV verwendet. Die Saugkraftbestimmung erfolgte nicht auf dem von Ur- 
sprung und Blum vorgeschlagenen Wege, vielmehr wurde die Konzentration jener 
Lösung bestimmt, in welcher noch die Hälfte der in Wasser austreibenden Sporen zu 
keimen vermag. Weiterhin wurde auch die obere Grenze der Saugkraft bestimmt, 
d. h. die Konzentration jener Lösung, in welcher überhaupt noch Keimung von Sporen 
stattfand. — Bei seinen Untersuchungen kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß die 3 unter- 
suchten Biotypen hinsichtlich der Saugkraft Unterschiede aufweisen, wobei der im 
Nordosten Deutschlands vorkommende Biotyp 13 höhere Saugkraft zeigt als die 
beiden anderen Biotypen. Ob wirklich, wie Verf. annimmt, ein Zusammenhang zwi- 
schen Saugkraft und Niederschlagsmenge besteht, läßt sich nach den bisher vorliegen- 
den Untersuchungen des Verf. nicht feststellen. Karl Silberschmidt (München). 


Benecke, Wilhelm: Kulturversuche mit Aster Tripolium L. (Botan. Inst., Uni. 
Münster i. W.) Z. Bot. 23, 745—766 (1930). 

Halophyten sind nach Walter: Pflanzengeographie 1927, gestützt wesentlich auf 
Stocker: Wasserhaushalt der ägyptischen Wüsten- und Salzpflanzen (Bot. Abhandlungen 13. 
Jena 1928), weder in Wasseraufnahme und Transpiration behindert. Einige Beobachtungen 
im Freiland veranlaßten aber zur Untersuchung des Verhaltens von Aster Tripolium (Com- 
positae, Corymbiferae, Asteroideae) bei der Haltung in Salzlösungen verschiedener Kon- 
zentration. Möglichst gleichartige Rhizome wurden im Juli 1927 an der Außenmarsch in 
Norderney am selben Standort gesammelt und in kleinen Blumentöpfen mit dem Boden 
des Standortes auf dem offenen Altan des Institutes in Münster bis zum Frühjahr stehen- 
gelassen. Die Pflanzen wurden Mitte 1928 in Mitscherlichsche Wachstumsgefäße (Dünge- 


bedürfnisim Boden. 2. Aufl. Berlin 1925) von 20 cm Durchmesser und Höhe mit einer Mischung - 


von Sand und Gartenerde überpflanzt und eine Zeitlang mit Regenwasser gegossen. Durch 
den besseren Boden begannen die kleinen Blätter, die schon ausgewachsen schienen, weiter 
zu wachsen und nahmen bedeutend an Größe zu. Auch die Wurzeln wuchsen durch den Schlitz 
am Boden in den Untersatz, so daß sie das Wasser, das darin stand, ausschöpfen konnten, 
gerade so, wie wenn sie in Grundwasser tauchen würden. Deswegen wurde die Konzentration 
des Bodenwassers nicht bestimmt, sondern nur das im Untersatz stehende Wasser entweder 
mit der Westfalschen Waage gemessen oder darin das Chlor titriert und daraus nach Tabulae 
biologicae (4, 547, 1927) der Seesalzgehalt berechnet, der in Atmosphären ausgedrückt wurde. 
Da reines NaCl giftig ist, so wurde als physiologisch balancierte Lösung entweder Nordsee- 
wasser verschiedener Verdünnung oder künstliche Seesalzlösung verwendet. Die Pflanzen 
standen durch ein Glasdach vor Regen geschützt auf dem Institutsaltan. I: Versuch: 3 gleich- 
artige, bisher mit Seewasser begossene Asternstöcke erhielten Mitte Juli bis Anfang August 
3500 ccm, und zwar I. Süßwasser, II. zuerst 0,9 proz. Seesalzlösung (6,2 Atmosphären), dann 
1,2 proz. Seesalzlösung (8,3at) und III. zuerst 2,4proz. Seesalzlösung (16,8at) unddann3proz. See- 
salzlösung (21 at). Wieviel Seesalz II und III erhielten, ist nicht angegeben; anfangs August 
hatte I noch 300 cem, II 650 cem 2,4 proz. Seesalzlösung (16,8 at) und III 1400 ccm 3,5 proz. See- 
salzlösung (25at) im Untersatz. Am 4. VIII. wurden die Untersätze wieder gefüllt mit je 
2000 ccm von 0%, 2,2% (15 at) und 3,5% (25 at) Seesalz. Ende September hatte I fast keine 
Lösung mehr, II 900 ccm mit 3,5% Seesalz (25 at), III 1100 cem (5,6% Seesalz, 39 at). Ende 
Juni reichten alle Wurzeln weit in das Untersatzwasser, am 8. VII. waren sie in I gut, II recht 
gut, III ausgezeichnet entwickelt (nach Schimper: Reaktion auf erschwerte Wasseraufnahme). 
Das Verhältnis zwischen transpirierender Oberfläche und Wurzelgewicht konnte nicht er- 
mittelt werden. Salzwurzeln wogen bis ömal mehr als Süßwasserwurzeln und waren sehr lange, 
gleichmäßig dicke, weiße Schnüre, von denen dünne Saugwurzeln senkrecht abliefen. Am 
höchsten waren die Pflanzen des II. Topfes. III blieb auch gegen I zurück. Die Blätter von 
II und III waren derber und kräftiger als I, matt graugrün und nicht glänzend und freudig 
grün wie I. Bei Il und III waren Wachsüberzüge auf den Blättern. Diese kamen auch im Freien 
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an hohen, kräftigen Pflanzen am Rande von Prielen, 50 m vom Wattenmeer vor, während 
Pflanzen auf Andelpolstern und weiter landeinwärts sie nicht besaßen. (Verschiedene Bio- 
typen oder Standortsanpassung ?) Kräftige Pflanzen im Freien hatten oft senkrecht stehende 
Blätter und Kompaßstellung. Transpirationsbestimmungen: Anfang Juli bei 25°, rel. 
Feuchtigkeit (R.F.) 45%, drang Benzin in alle Blätter, Alkohol nur in I leicht ein. Wenn die 
mit dem Rübelevaporimeter gemessene Zeit 3—4 Minuten betrug, so dauerte die Farbänderung 
von Kobaltpapier an der Oberseite grundständiger Blätter von I 1 Minute, bei III 2 Minuten. 
II lag in der Mitte. Ebenso konnte man mit Gelatine und Cellophanblättchen analog der alten 
Hornhygrometermethode die schnellere Wasserabgabe von I nachweisen. Salzblätterstomata 
schlossen sich bei Verdunklung schneller als Süßwasserblätterspaltöffnungen. Salzpflanzen 
dürften auch in der Nacht weniger verdampfen und so den Wasserabgang vom Tage leichter 
ausgleichen. (Kellner bei Salicornia.) Am 9. IX. war I in voller Blüte, II verblüht und III 
knospend, doch haben sich die Knospen nicht mehr geöffnet und sind allmählich vertrocknet. 
Am Ende eines schönen Septembertages war in den Blättern von I sehr viel Stärke, in IT und 
III nur wenig. Kobaltpapierversuche im September: 12. IX. 17 Uhr, 16°, 55% R.F. Blätter 
von I verfärben in 8 Minuten, II und III überhaupt nicht. Die Spaltöffnungen von II und III 
haben sich also frühzeitig geschlossen. 13. IX. 9 Uhr 30 Minuten, 12°, 75% R.F. Die Oberseite 
der Blätter von I nach 3 Minuten, die Unterseite nach 4 Minuten, II ebenso nach 7 und 9 Mi- 
nuten, III nach 13 und 14 Minuten. 14. IX. früh, 15°, 75% R.F., hell. Blatt von I nach 2 
und reichlich 2 Minuten, ein Blatt von II nach 4 und 8 Minuten, von III nach 7 und 10 Mi- 
auten. Mittags, 17°, 70% R.F., sehr hell, nicht direkt besonnt. I nach 2 Minuten, III ober- 
seits nicht, unterseits nach etwa 13 Minuten. I ließ noch Alkohol eindringen, III Benzin nicht 
oder kaum mehr. Cellophanpapier, auf die Flächen gelegt, verhindert das Wegführen des 
Wasserdampfes durch den Wind, und das Kobaltpapier verfärbt sich auf solchen Flächen schnel- 
ler. Unter aufgelegten Staniolstreifen schließen sich die Spaltöffnungen bei allen Pflanzen gleich 
rasch. Die Oberseite von Blättern, die einige Tage hindurch künstlich senkrecht gehalten und 
möglichst gleichmäßig auf beiden Seiten bestrahlt wurden, verfärbt trotzdem das Kobaltpapier 
rascher als die Unterseite. Wird die Unterseite stärker bestrahlt als die Oberseite, so rötet 
sie ebenso rasch oder schneller als die Oberseite. Dies gilt vor allem für die Grundblätter. 
Bei Stengelblättern verschwindet der Unterschied zwischen Unter- und Oberseite oft 
aus inneren oder äußeren Gründen. Die osmotischen Werte wurden im Oktober um 
die Mittagszeit bestimmt (Temperatur 10—15°, Wetter regnerisch). Die osmotischen 
Werte wurden mit abgestuften Rohrzuckerlösungen in den Zellen der Blattepidermis, 
des Mesophylis und in der Wurzelrinde gemessen. Die Saugkräfte wurden nach Ur- 
sprungs vereinfachter Methode festgestellt. Nacheinander sind die Werte für I, II und III 
in Atmosphären angegeben. Saugkraft der Lösung im Untersatz: 0, 32, 40. Saugkraft der 
Wurzeln: 0, etwa 30, etwa 40. Saugkraft der Blätter: 26,5, 58,5, 58,5. Osmotischer Wert 
der Wurzeln: 15, 50, 55, der Blätter: 30, 65, 64,5. Tierfraßversuche mit Limax agrestis 
nach Stahl: Die Schnecke fraß lieber die Süßwasserblätter als die Salzblätter, die sie neben- 
einander in einer Krystallisierschale vorgelegt erhielt. Vielleicht ist der stärkere Tierfraß 
die Ursache, warum Aster Tripolium im Freien ohne Salz nicht fortkommt. II. Versuchs- 
reihe: Vom Sommer 1928 bis November 1929 zeigte sie keine wesentlichen Unterschiede 
von der ersten. Salzblätter ließen sich unter der Wasserluftpumpe bedeutend schwerer mit 
Wasser füllen, vielleicht, weil die Spaltöffnungen weniger offen standen (Boysen-Jensen, 
vgl. diese Ber. 9, 134). Der Wassergehalt der Salzblätter war 85,5%, der Süßwasser- 
blätter 90,5% (15°, 80% R.F.). Abgeschnittene Blätter, die 90 Minuten an der Luft lagen, 
verloren bei Salzpflanzen pro Gramm frische Substanz und Stunde 26 mg, bei Süßwasser- 
pflanzen 75 mg. Die Spaltöffnungen der abgeschnittenen Salzblätter schlossen sich rascher. 
Die Oberflächenentwicklung nach Huber war gegen Ende des Versuches (Saugkraft 
der Untersatzlösung 17 at = 2,4% Seesalz) bei Salzblättern 0,42, bei Süßwasserblättern 0,56. 
Zum Schluß wurden die Rhizome mit den kleinen jungen Blättern im Treibhaus überwintert. 
Im März 1929 wurden sie sofort in eine Untersatzlösung von 40 at gebracht, in der sie nicht 
wachsen konnten. Sie bildeten aber große Mengen Anthokyan. Von den Blättern der Pflanzen, 
die bis November in diesen Lösungen gestanden waren, enthielten die jüngeren 8,1%, die älteren 
6,2% Seesalz. Der osmotische Wert der Blätter war etwa 45,5 at, so daß der größte Teil der 
Saugkraft durch Seesalz geliefert wurde. 


Vergleichende Versuche über das Verhalten von Aster Tripolium in Seesalzlösungen 
und Süßwasser zeigen, daß die Nordseehalophyten imstande sind, der physiologischen 
Trockenheit der Salzböden durch Transpirationsbeschränkung zu begegnen. Sie 
können die Wurzeln durch Vergrößerung leistungsfähiger machen und durch Regu- 
lierung der Spaltöffnungen die Wasserabgabe vermindern. Durch besondere Aus- 
bildung der Oberhaut wird die cuticuläre Transpiration möglichst herabgesetzt. Viel- 
leicht ist auch die Vertikalstellung der Spreiten und die Kompaßstellung von Be- 
deutung. Endler (Prag). 
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Mihailoviei, J.: Saugkraitmessuügen an verschiedenen Brassiea-Arten. (Lehr- 
kanzel f. Obst- u. Gartenbau, Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) Fortschr. Landw. 5, 516 
bis 517 (1930). 

Zwischen 11,11 und 21,49 Atm. schwanken die Saugkraftmaxima der Kohlsorten. 
Je kürzer die Vegetationsdauer ist, desto höher liegt das Saugkraftmaximum. Rassen 
mit längerer Vegetationsdauer haben ein niedrigeres Maximum als Rassen mit kurzer 
Wachstumsdauer. Die Winterfestigkeit der Kohlrassen hängt von ihrer osmotischen 
Kraft ab. Die aus wärmeren Gebieten stammenden Kohlrassen besitzen eine höhere 
Saugkraft. Größe, Kräuselungsgrad und Stand der Blätter stehen in Beziehung zum 
Saugkraftmaximum. Über die Beziehungen zwischen Saugkraft und Ertrag läßt sich 
noch nichts Sicheres sagen. W. Riede (Bonn). 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Wohlfeil, Traugott: Beiträge zur Erforschung des oxybiotischen Gasstoffwechsels” 


der Bakterien. I. Mitt.: Über die Abhängigkeit der Atmung des Colibaeillus von einigen 


physikalisch-chemischen und biologischen Faktoren. (Hyg. Inst., Uni. Bonn.) Zbl. 


Bakter. I Orig. 115, 413—426 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 56, 378. = 


Stastny, Josef: Vitaminprobe fermentierten Essigs. Vestn. Ceskoslov. Akad. 
zemed. 6, 611—619 u. franz. Zusammenfassung 619 (1930) [Tschechisch]. 

Es wird gezeigt, daß im Essig, der durch Vergärung von rektifiziertem, rohem oder 
synthetischem Alkohol hergestellt worden ist, gewisse Substanzen enthalten sind, welche 
imstande sind, die alkoholische Gärung in einem vitaminfreien Medium zu aktivieren. 
Die Menge jener Stoffe ist proportional der gebildeten Säure bzw. der Gärkraft der 


Essigbakterien. Es ist möglich, aus der Gärungsintensität gewisser Hefearten auf die 
Menge der wirksamen Substanzen zu schließen. Die Gärungsintensität dieser Hefen 


und damit die Wirksamkeit jener aktiven Stoffe kann am besten durch Feststellung 


der von den Hefen abgegebenen CO,-Menge gemessen werden, da in einem vitamin- 
freien Medium keine CO, gebildet wird. Die aktiven Substanzen werden vom Verf. 


als Vitamin D bezeichnet, und die oben angegebene Methode kann daher als ein Ver- : 


such aufgefaßt werden, die Menge des Vitamins in den verschiedenen Essigarten zu 
bestimmen. Engel (Berlin-Dahlem). 


Dunlap, Albert A.: The total nitrogen and earbohydrates, and the relative rates 
of respiration, in virus-infeeted plants. (Der Gehalt an Gesamtstickstoff und Kohle- 
hydraten und die Atmungsgrößen infizierter Pflanzen.) (Dep. of Botany, Univ. of 
Wisconsin, Madison.) Amer. J. Bot. 17, 348—357 (1930). 


Verf. untersucht den Einfluß verschiedener pflanzlicher Infektionskrankheiten | 


auf den Stoffwechsel der befallenen Wirte. Hinsichtlich der Beeinflussung der Gesamt- 
N- und Kohlehydratmenge in den Blättern lassen sich zwei Krankheitstypen unter- 
scheiden: die Mosaik- und die Gelbkrankheit. Die Mosaikkrankheit verursacht eine 
Erhöhung des N-Gehaltes und eine Verminderung der Kohlehydratmenge gegenüber 
gesunden Blättern. Die Gelbkrankheit äußert sich in umgekehrter Richtung. Dem- 


ner in den von der Mosaikkrankheit 
befallenen Blättern, während es umgekehrt bei der Gelbkrankheit ansteigt. Soweit 
ausgewachsene Blätter in Frage kommen, ist bei beiden Krankheiten die Atmungs- 
intensität der Gewebe gegenüber normalen Blättern herabgesetzt, während in jungen 
Blättern eine gesteigerte Atmung beobachtet werden konnte. Danach scheint es, daß 
die betreffenden Krankheitserreger. vornehmlich die jungen Gewebe befallen. Zwischen 
der Atmungsintensität und dem Stickstoff- bzw. Kohlehydratgehalt konnten keine 
klaren Beziehungen festgestellt werden. Engel (Berlin-Dahlem). 


entsprechend sinkt das Verhältnis 
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LeVan, William Christian: The eifeet of metals on the respiration of Lupinus albus. 
(Die Wirkung von Metallen auf die Atmung der weißen Lupine.) Amer. J. Bot. 17, 
381—395 (1930). 

Von jungen, möglichst gleichmäßig gewachsenen Pflanzen der gelben Lupine 
wurden die Wurzeln abgeschnitten und die Sprosse mit ihren Stielen in Lösungen von 
CuCl,, CdCl,, AICl,, NaCl, MgCl, und Fe(NO,), gestellt. Die Atmung der Pflanzen 
wurde durch die einzelnen Salze in recht verschiedener Weise beeinflußt. MgCl, wirkte 
stimulierend in einer Rangordnung von etwa 8x 10”5bis 5 x 10%, GuCh, von Ux%1053 
bis 4 x 10”4, NaCl von 7 x 10°5bis4 x 10-4, AICI, von 6 x 10°$bis3 x 105, CdCl, 
von 1—8 x 10”® und Fe(NO,), von 4—9 x 10°? Mol. Die größte Stimulation von 
etwa 50% über normal rief CuCl, hervor, und zwar bei einer Konzentration von1x10-# 
Mol., dann folgten AIC], mit 44% bei 1x 10*Mol., CdCl, mit 40% bei 6 x 10” Mol. 
MgCl, mit 30% bei 1x 10°*Mol., NaCl mit 26% beil x 10 Mol. und Fe(NO,), mit 
15% bei 4-5 x 10°” Mol. Die Dauer der maximalen Stimulation lag fast in derselben 
Reihenfolge: CuCl, = 448, CdCl, = 158, AlCl, = 110, MgCl, =70, NaCl =50 und 
Fe(NO,); = 42 Minuten. Es zeigte sich also, daß das Eisen zwar am empfindlichsten 
reagierte, die Größe und Dauer der Stimulation bei ihm aber am geringsten war. Es 
wirkte, abgesehen von den kleinsten der angewendeten Konzentrationen, stets giftig 
auf die CO,-Produktion. Die Rangordnung der Giftigkeit der Metalle ging jedoch 
keineswegs parallel dem Grade ihrer stimulierenden Wirkung. Cu z. B. förderte die 
Atmung etwa um 40%, Fe um 15% ; ihre toxischen Äquivalente sind aber gleich. Engel. 

Haan, J.de: Die Verwendbarkeit des mikrotonometrischen Verfahrens für Atmungs- 
und Gärungsversuche an durchströmten Kulturen. (Laborat. f. Physiol. u. Histol., 
Unw. Groningen.) Arch. exper. Zellforschg 10, 82—92 (1930). 


Korrektur früher angegebener Daten über Milchsäurebildung in Durchströmungskulturen, 
die zu niedrige Milchsäuremengen angeben, auf Grund von Kurven über die Austreibung von 
Kohlensäure aus bicarbonathaltigen Flüssigkeiten bei verschiedener Kohlensäurespannung. 

Demuth (Berlin). 


Krontowski, A., et M. Jazimirska-Krontowska: La dynamique ehimique des 
processus vitaux dans les eultures de tissus et l’aetion exerece par la toxine diphterique. 
(Die chemische Dynamik der Lebensvorgänge in den Gewebskulturen und die durch 
das Diphtherietoxin auf sie ausgeübte Wirkung.) (Sect. de Med. Exp., Inst. Bacteriol., 
Kiew.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 293—296 (1929). 

Während bisher die Stoffwechselvorgänge im lebenden Gewebe hauptsächlich am 
tätigen Muskel studiert worden sind, stellten sich Verff. die Aufgabe, den Zucker- 
verbrauch und die Milchsäurebildung in Gewebskulturen zu beobachten. Die Versuche 
wurden mit embryonalen Gewebsfragmenten vom Hühnerembryo (Herz) gemacht. 
Die Ergebnisse (Zuckerverbrauch und Milchsäurebildung nach 3tägigem Wachstum) 
sind in Tabellen zusammengestellt. Die in den Gewebskulturen stattfindende Atmung 
genügt nicht, um die Milchsäure durch Neusynthese und Oxydation zum Verschwinden 
zu bringen. Hieraus lassen sich zugleich manche in den Gewebskulturen beobachtete 
Erscheinungen (Fettanhäufung in den Kulturzellen, Riesenzellenbildung u.a.) er- 
klären. Bei Gegenwart von Diphtherietoxin sind Wachstum und Stoffwechsel be- 
trächtlich gehemmt. Daß die Herabsetzung des Stoffwechsels aber nicht nur von dem 
behinderten Wachstum abhängig ist, wird durch entsprechende Kulturversuche mit 
Hirnrindenzellen erwachsener Meerschweinchen gezeigt, das heißt durch Kulturen, in 
denen keine Weiterentwicklung stattfindet. Auch in ihnen war Zuckerverbrauch und 
Milchsäurebildung festzustellen. Hundeshagen (Freiburg i. Br.).°° 

Röder, Ferdinand: Über Zellatmung und Narkose. Wien. med.Wschr. 19301, 497 —500. 

Verf. hat in einer früheren Mitteilung eine Theorie der Zellatmung entwickelt, 
der zufolge die Beschleunigung der vitalen Oxydationen zum überwiegenden Teil 
durch die Kompression im Protoplasma kolloidal verteilten Sauerstoffs bewirkt wird. 
In der vorliegenden Arbeit werden nun eine Anzahl Beispiele in Hinsicht auf diese 
Theorie besprochen, die nach den bisherigen Atmungstheorien nicht erklärbar waren, 
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aber durch die Hypothese des Verf. eine Erklärung finden. Auf Einzelheiten kann hier 
nicht eingegangen werden, es seien lediglich die Gruppen genannt, aus denen Beispiele 
diskutiert werden: Sauerstoffüberschuß der Zellen, Atmungssteigerung und -senkung 
bei unveränderter Struktur, Atmungssteigerung nach Zerstörung der Struktur, Bei- 
spiele zur relativen Unabhängigkeit der Atmung von der Struktur, Atmungssteigerung 
bei Behinderung der Oberflächenwirkung, Narkose, künstliche Entwicklungsanregung 
und das geordnete Wachstum, Atmung der Blutzellen, quantitative und qualitative Ver- 
schiedenheit der vitalen und der Modellatmung. (Vgl. diese Ber. 14, 170.) Hoffmann (Kiel). 

Eismayer, Gottfried, und Hermann Quineke: Stoffwechseluntersuchungen am Kalt- 
blüterherzen. IV. Mitt. Über den Einfluß des Sauerstoffangebotes und des Insulins auf 
den Gaswechsel des Herzens. (Med. Klin., Univ. Heidelberg.) Z. Biol. 90, 57 —62 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 329. “A 

Maeda, M.: Über den Einfluß der Joddarreichung in kleinen Dosen auf die Gewebs- 
atmung. (I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 5, dtsch. Zusammen- 
fassung 107 (1930) [Japanisch]. 

Um die Wirkung kleiner Joddosen auf die Atmung der einzelnen Organe kennenzulernen, 
studierte der Verf. mit der manometrischen Methode nach Warburg die Gewebsatmung an 
Tauben, die 36—70 Tage lang kleinste Joddosen (täglich 15—25 ccm lprom. Jodkalilösung) 
erhalten hatten. Der Verf. fand, daß Jod in kleinen Dosen hemmend auf den O,-Verbrauch 
in der Schilddrüse, jedoch verstärkend auf den im Hoden und Pankreas wirkte, während der 


O,-Verbrauch in Milz und Leber keine oder nur geringe Neigung zur Vermehrung zeigte. 
Autoreferat.°° 


Fischer-Wasels, Bernh., und Walter Büngeler: Die Sauerstoffaufnahme des Or- 
ganismus bei Atmung verschiedener Gasgemische. (Senckenberg. Path. Inst., Unw. 
Frankfurt a. M.) Frankf. Z. Path. 39, 288—313 (1930. 

Die Verff. bestimmten den Sauerstoffverbrauch von weißen Mäusen unter verschie- 
denen Bedingungen. Die Messung geschah manometrisch nach dem Prinzip der War- 
burgschen Methode. Bezüglich der Einzelheiten der Apparatur siehe Original (Abbil- 
dung). Der Sauerstoffverbrquch der Maus war in Luft und in reinem Sauerstoff gleich 
groß. Durch Zusatz von 5% Kohlensäure zu reinem Sauerstoff wurde der Sauerstoff- 
verbrauch bei gesunden Mäusen durchschnittlich um 25% erhöht, bei Mäusen mit 
Spontantumoren durchschnittlich um 40—50%. H. A. Krebs (Altona).°° 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Reifenberg, Adolf, und Lea Frankenthal: Über den Einfluß von Phosphatlösungen 
verschiedener Wasserstoffionenkonzentration auf die Atmung und Keimung von Samen. 
(Beziehungen zwischen Bodenreaktion und Wachstum.) (Inst. f. Bio- u. Kolloidchem., 
Unw. Jerusalem.) Biochem. Z. 220, 473—486 (1930). 

Bei der Keimung grüner Erbsen und einer schlecht keimenden Zuckererbsensorte wurde 
durch Zugabe von Phosphatlösungen die Kohlensäureausscheidung gesteigert bei stark saurer 
Reaktion aber gehindert. Bei Gerste und Weizen liegen die Verhältnisse ähnlich. Beim Hafer 
tritt durch Phosphate Hemmung ein. Die Sauerstoffaufnahme wird bei Erbsen (ähnlich bei 
Gerste und Weizen) nur in der Nähe des Neutralpunktes gesteigert. Der Atmungskoeffizient 
der Erbsen wird durch Phosphate stark gesteigert, beim Hafer ist er ungefähr = 1, beim Weizen 
und bei der Gerste ist er in der optimalen Zone der Wasserstoffionenkonzentration meist höher. 
Bei den innegehaltenen Versuchsbedingungen schädigten die Phosphate immer die Keimung. 
Da das „Optimum der Sauerstoffaufnahme und der Keimung bei Gegenwart von Phosphaten 
bei ungefähr der gleichen Wasserstoffionenkonzentration liegt und der Verlauf der Atmungs- 
und Keimungskurven gleichsinnig ist“, schließt Verf. auf einen Zusammenhang zwischen 
Sauerstoffaufnahme und Keimung. „Die optimale Zone der Sauerstoffaufnahme und Keimung 
bei Gegenwart von Phosphaten fällt u.a. mit den Werten der optimalen Bodenreaktion zu- 
sammen. Schubert (Berlin-Südende)., 

Belval, H.: Les transformations des glueides dans le bananier: Formation de 
Pamidon dans les fruits. (Die Umwandlung der Kohlehydrate in der Banane: Stärke- 
bildung in den Früchten.) C. r. Acad. Sci. Paris 190, 886—888 (1930). 

... Pas Schicksal der Kohlehydrate in den Bananenpflanzen wird systematisch von ihrer 
Bildung in den assimilierenden Blättern bis zu ihrer Ablagerung in den Früchten verfolgt. 
In den assimilierenden Blattpartien tritt hauptsächlich Rohrzucker neben geringen Mengen 
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Invertzucker auf. In den Leitscheiden ist dagegen fast die gesamte wandernde Kohlehydrat- 
menge in Form von Invertzucker enthalten, der beim Eintritt in die Frucht plötzlich ver- 
schwindet und dabei reichlichen Mengen Stärke neben geringeren Mengen Rohrzucker Platz 
macht. Steingroever (Radebeul). , 


Rogemont, L.: Taux de la glyc&mie chez la poule domestique. (Der Zuckerspiegel 
der Henne.) (Stat. Physiol., Coll. de France, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 372 
bis 373 (1930). 

Der Zuckergehalt des Blutes ist bei der Henne weniger konstant als beim Hahn. 
Er beträgt nach den Untersuchungen des Verf. an verschiedenen Rassen im Durch- 
schnitt 1,97 g mit extremen Varianten bis 1,75 bzw. 2,25 g. Kuhn (Göttingen). 


Rogemont, L.: Variations de la glyc&mie pendant la pubert6 du eoq domestique. 
(Abweichungen des Zuckerspiegels während der „Pubertätszeit‘‘ beim Hahn.) (Stat. 
Physiol., Coll. de France, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 154—155 (1930). 

Als „Pubertätszeit‘‘ wird nach P&zard der Zeitraum bezeichnet, in der beim jungen 
Hahn der Kamm wächst. Die Kurve des linearen Kammwachstums weicht in dieser 
Zeit von der theoretischen linearen Größenzunahme des Individuums ab. Beim erwach- 
senen Hahn ist der Zuckergehalt des Bluts unabhängig von der Rasse etwa 1,5 g pro 
Liter Blut. Während der Pubertät beträgt der Zuckergehalt im Durchschnitt 1,8 g 
pro Liter. Kuhn (Göttingen). 

Joyet-Lavergne, Ph.: L’avitaminose B et la sexualisation eytoplasmique. (Die 
Avitaminose B und die sexuelle Differenzierung des Cytoplasmas.) Protoplasma 
(Berl.) 8, 443—466 (1929). 

Der Verf. hat auf Grund physikalisch-chemischer Befunde in früheren Arbeiten fol- 
gende Gesetze aufgestellt (vgl. diese Ber. 3, 94 und 4, 695): 1. Der Wert (Pr) des 
intracellulären Oxydo-Reduktionspotentials ist ein Merkmal der sexuellen Differenzierung 
des Cytoplasmas; innerhalb einer Art besitzen die im weiblichen Sinne polarisierten Zellen 
ein geringeres pz als die im männlichen Sinne polarisierten Zellen. 2. Die Unterschiede 
in der Natur und in den Verhältnissen der Lipoid- und Fettreserven bilden ein Merkmal 
der sexuellen Differenzierung des Cytoplasmas; die im weiblichen Sinne polarisierten Zellen 
enthalten Fettreserven, welche Osmiumsäure reduzieren; die Reservestoffe der Zellen, aus 
denen die männlichen Gameten hervorgehen, besitzen diese Eigenschaft nicht. Bei Mangel 
an Vitamin B ist die Oxydationsfähigkeit der Gewebe vermindert, der Grundumsatz herab- 
gesetzt, der Fett- und Kohlehydratstoffwechsel gestört. Der nicht vollständig zu CO, ver- 
brannte Kohlenstoff erscheint im Harn zum Teil in vermehrter Milchsäure. Die Verwertung 
des Stickstoffs erleidet keine Beeinträchtigung (Karr 1920, Anderson und Kulp 1922). 
Das Verhältnis C/N im Harn erhöht sich in der Avitaminose. Die intracelluläre Atmung ist 
nicht nur an freien Sauerstoff gebunden, sie kann durch Oxydoreduktion ermöglicht sein und 
die Störung könnte sich in der Reduktionsphase manifestieren. Tatsächlich ist die reduzierende 
Fähigkeit des avitaminotischen Gewebes gegenüber dem normal ernährten herabgesetzt (Hess 
1921—1923 u.a.). Es stehen genügende Mengen Sauerstoff den Geweben zur Verfügung, 
denn, wie Abderhalden gezeigt hat, kommt es nicht zu vollkommeneren Verbrennungen, 
wenn ein avitaminotisches Tier in Sauerstoffatmosphäre atmet. Bei reichlicher sonstiger 
Ernährung können sogar Fett- (Terroine und Barth&l&my 1922) und Kohlehydratreserven 
(Magne und Simmonet 1922, Randoin und Lellesz 1925) angelegt werden. Die Störung 
des Fettstoffwechsels zeigt sich in einer Hyperlipämie und Hypercholesterinämie (und zwar 
im Serum, nicht in den corpusculären Bestandteilen) und in einer vermehrten Lipurie. Die 
drei Merkmale der Avitaminose B: Herabgesetzter Grundumsatz, verminderte Oxydations- 
fähigkeit der Gewebe, und Hyperlipämie stehen offenbar in ursächlichem Zusammenhang. 
Beim gesunden, normalen Weibchen sind Grundumsatz und Oxydationsfähigkeit der Gewebe 
geringer als beim männlichen Tiere derselben Art, der Fettgehalt von Blut (Serum) und Gewebe 
ist größer als beim Männchen. Wir sehen also eine bei den Geschlechtern verschiedene Inten- 
sität des Stoffwechsels, der beim Weibchen in der Richtung des Avitaminose B-Männchens 
verschoben ist (Joyet-Lavergne 1929, Gorup-Besanez 1878, Gettler und Baker 1916, 
Laurence und Riddle 1916, Warren und Edmond 1917, Smith 1911, 1913). Männlicher 
und weiblicher Organismus derselben Art reagieren auch verschieden auf Vitamin B-arme 
Ernährung. Osborne und Mendel (1922) und Hartwell (1925) zeigen, daß männliche Ratten 
eine größere Menge Vitamin B zu ihrem Wachstum benötigen als die Weibchen. Diese Unter- 
suchungen stimmen mit denen McCarrison (1919) an Tauben (geringerer Vitaminbedarf der 
Weibchen) überein. Das Studium der sexuellen Differenzierung des Cytoplasmas veranlaßte 
Verf., nicht nur die Unterschiede im Stoffwechsel zweier Organismen, sondern auch die Polari- 
sation der Zellen in einer geschlechtlich determinierten Richtung zu beobachten. Die weiblich 
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polarisierten Zellen haben ein geringeres p, (eine geringere Oxydationsfähigkeit) als die männ- 
lich polarisierten und reichlichere Fettreserven zu ihrer Verfügung (Joyet-Lavergne 1924 
und 1928). Schädigungen durch Vitamin B-Mangel machen sich zuerst an den Testikeln geltend 
(Wilkins und Dutcher 1920, 1921): Atrophie der Testikel junger Hähne bei gleichem Gewicht 
der Tiere, was durch schwache Vitaminzugaben (Alfalfa) verhindert werden kann, Randoin 
und Simmonet 1927 bestätigen diese Befunde für Hähne und Tauben. Souba (1923) unter- 
sucht die Schädigungen an den Organen junger Hähne. Zuerst betroffen werden Hoden, dann 
Milz, Herz, Leber, Lunge, Schilddrüse, während das relative Gewicht der Nebennieren zu- 
nimmt. Lomba (1923) kommt bei Tauben zu analogen Ergebnissen. Untersuchungen an 
weiblichen Tieren (Funk und Douglas 1914, Drummond 1918, McCarrison 1919 und 
Findlay 1921) zeigen, daß auch die Ovarien eine Gewichtsreduktion erfahren, die aber ver- 
hältnismäßig viel geringer ist als die der Testikel. Histologische Studien an den Keimdrüsen 
avitaminotischer männlicher Tiere von Funk und Douglas (1914 T. von Tauben), Drum- 
mond (1918 T. der Ratte), Houlbert (1919 T. von Hühnern), Allen (1919), MeCarrison 
‘(1919, 1921), Meyerstein (1922), Gotta (1923), Parkes und Drummond (1925) ergeben 
übereinstimmende Resultate: Abnahme des Hodenvolums und der Kanälchendurchmesser, 
Störung der Spermatogenese und der Reifeteilungen, Pigmentablagerung in den vermehrt 
auftretenden Zwischenzellen. Zunahme des Bindegewebes. Portier zeigt 1920 an Tauben, 
daß alle diese Vorgänge bei rechtzeitiger Zugabe von Vitamin B-haltiger Nahrung reversibel 
sind. Bei Hungertieren ist das generative Gewebe hingegen oft erhalten und die Keimzellen 
sind durchaus nicht die zuerst geschädigten (Swingle 1917 Froschlarven, Jackson 1915, 
Jackson und Steward 1920 Ratten, Kopeck 1922 Raupen). Die Fortpflanzungsfähigkeit 
nimmt mit fortschreitender Avitaminose ab, die Nachkommenschaft der Mangeltiere ist vor- 
wiegend weiblich, was Verf. damit erklärt, daß die im männlichen Sinne polarisierten Zellen 
zuerst und am meisten geschädigt wurden. Es erhellt dies aus den einstimmigen Befunden 
aller Autoren, die ihre Untersuchungen durchaus nicht mit Hinblick auf die sexuelle Differen- 
zierung des Cytoplasmas angestellt hatten. Zum Schlusse gibt der Autor reichliche Literatur- 
angaben. Wastl (Wien)., 


Fraser, A. C., and B. P. Wiesner: Variations of the rest metabolism of the rat in 
relation to the sex eyele. (Veränderungen des Grundumsatzes bei der Ratte in Hinsicht 
auf den sexuellen Cyclus.) (Animal Breeding Research Dep., Univ., Edinburgh.) 
Proc. roy. Soc. Edinburgh 50, 1—7 (1930). | 

6monatige Ratten. Die Veränderungen des Kohlendioxydes waren sehr beträcht- 


lich, aber immer konnte ein gewaltiger Anstieg nach dem Schollenstadium 12 bis 


24 Stunden später konstatiert werden. Nachher kommt es zu einem starken Abfall, 


Bei ovariektomierten Tieren waren so starke Veränderungen nicht wahrnehmbar. Der 
Intervall, in dem nicht sezerniert wird, gleicht dem Zustande bei ovariektomierten. 


Der Hochstand fällt mit dem Platzen des Follikel und der Tubenwanderung des Eies 
zusammen. Es kann daher sein, daß eine andere Substanz als das Oestrin das An- 
steigen der Kurve bewirkt. Oestrin, Follikelsaft und $-Hormon nach Wiesner hatten 
keinen Einfluß auf den Grundumsatz. Die Experimente an Ratten, also an diphasi- 
schen Tieren, sind nicht zu vergleichen mit dem menstruellen Zyklus. Der letztere 
entspricht der zweiten Phase des diphasischen Cyclus, der Scheinschwangerschaft. Die 


Veränderungen während der Scheinschwangerschaft sind bedeutende, aber zeigen 


keinen Rhythmus. Man sieht Anstiege am Ende der Scheinschwangerschaft, aber 
diese könnten auch zufällig sein. 0.0. Fellner (Wien)., 


Geldrieh, J.: Einfache Formel zur Bestimmung der Körperlänge aus dem Alter 


beim Kinde. (Univ.-Kinderklin., Budapest.) Klin. Wschr. 1930 I, 167—169, 

Zur raschen Orientierung über die Körperlänge wird anschließend an die Haase-Regel 
eine einfache Näherungsformel für die Praxis angegeben, wonach das Kind im 1. Jahre jedes 
Vierteljahr, im 2. und 3. jedes Halbjahr, vom 4.—15. jedes ganze Jahr um 5cm wächst. Für 


das Schulalter gilt die Formel: y= 5 x + 80, worin y die Länge in Zentimetern, & das Alter 
in Jahren bedeutet. Aron (Breslau). 


Hormonlehre. 


Tokumitsu, Yoshitomi: Interrelationship between speeifie and non-speeifie eell 


activity and hormones. (Wechselseitige Beziehungen zwischen Hormonen und spezifi- 


scher und unspezifischer Zellaktivität.) (Dep. of Path., Univ., Keijo, Chosen.) 
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(19. gen. meet., Sendai, 1.3. IV. 1929.) Trans. jap. path. Soc. 19, 3—32 u. engl. Zu- 
‚sammenfassung 27—32 (1929) [Japanisch]. 
Be. Als zellaktivierende Substanzen wurden verwandt: Pferde-, Rinder- und Kaninchenserum, 
Milch, Casein, Pepton, Wasser, Organextrakte, Organpräparate, Pilocarpin, konzentrierte Salz- 
‚lösungen. Folgende Reaktionen wurden geprüft: spezifische Immunkörperbildung, Blut- 
'fermente, Blutcholesterin, Blutbild, Phagocytose, Senkungsgeschwindigkeit, Antitoxinbildung, 
‚Anaphylaxie, Hautreaktion u.a.m. Verglichen wurden die Reaktionen bei Normaltieren und 
‚nach Exstirpation innersekretorischer Organe, eventuell auch bei Überpflanzung exstirpierter 
Organe. Hierbei ließen sich bezüglich einzelner innersekretorischer Organe wichtige Beziehun- 
‘gen zu einigen der genannten Reaktionen aufdecken, zum Beispiel, daß die Anwesenheit von 
j Schilddrüsenhormon für die Zunahme des Trypsin im Blute nach Caseininjektion erforderlich 
"ist, ebenso für die Abnahme des Antitrypsins bei gleicher Versuchsanordnung, während Para- 
‘thyreoidea und Hoden hierbei ohne Einfluß sind. Sämtliche in 16 Schlußsätzen niedergelegten 
' Versuchsergebnisse können hier nicht angeführt werden, zumal es sich um zu viel verschieden- 
artige Versuchsanordnungen handelt. E.K. Wolff (Berlin)., 
Saito, T.: Über den Einfluß der innersekretorischen Drüsen auf die Jodverteilung 
‚in den tierischen Orgasen. (I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 5, 
‚dtsch. Zusammenfassung 102—103 (1930) [Japanisch]. 
Es wird die Jodablagerung in den Organen nach Zufuhr von Jodkalium untersucht 
‘(Methode Baumann). Das dargereichte Jod wird außer in der Schilddrüse auch in allen 
anderen Organen angehäuft, am stärksten jedoch in der Schilddrüse. Schilddrüsenentfernung 
führt zu einer vermehrten, Hyperthyreoidisation dagegen zu einer verminderten Jodanhäufung 
‘in den Organen. Ebenso wie die künstliche Schilddrüsenzufuhr wirkt auch die Injektion von 
‚ Adrenalin, während nach Eingabe von Nebennierenrindensubstanz oder nach Insulininjektion 
‘die Organe mehr Jod zurückhalten als es gewöhnlich der Fall ist. Abelin (Bern)., 
' Okamura, Teiji: Über den Einfluß der verschiedenen innersekretorischen Mittel 
‚auf die Gallensäureausscheidung. Arb. med. Univ. Okayama 1, 387—399 (1929). 
Vgl. Ber. Physiol. 56, 310. = 
| Sugai, Masayoshi: Über den Einfluß der einseitigen Nahrung auf die Schilddrüsen- 
‚aktivität. (Path. Inst., Univ. Sapporo.) (19. gen. meet., Sendai, 1.—3. IV. 1929.) Trans. 
jap. path. Soc. 19, 66—69 (1929). 
: Die Bedeutung des Ernährungsfaktors für die Kropfätiologie ist bekanntlich schon 
‚mehrfach auf experimentellem Wege, bei bestimmten einseitigen Ernährungsbedingungen. 
untersucht worden, ohne daß bisher eine Übereinstimmung erzielt wäre. An den vorliegenden 
‚Untersuchungen, die an monatelang mit Lanolin ernährten Kaninchen durchgeführt wurden 
‚(3 Versuchsgruppen: normale, ovariotomierte und entmilzte Tiere) ist grundsätzlich beachtlich, 
‚daß Verf. bei Verwendung der Kohnschen Silberreaktion in den Schilddrüsenepithelien eine 
; morphologische Beurteilung der sekretorischen oder der resorptiven Phase durchführen zu 
‚können glaubt. Bei normalen Kaninchen ergab sich unter dem Einfluß einer fettreichen 
"Nahrung das Bild einer Struma parenchymatosa, die als der Ausdruck einer gesteigerten 
'Hormonsekretion angesehen wird. Bemerkenswerterweise war gleichzeitig der Glykogen- 
‚gehalt der Leber bei der Lanolinfütterung allein vermindert, bei gleichzeitiger Ovario- oder 
'Splenektomie aber vermehrt. Diese Glykogenbefunde werden als ein Hinweis für die Be- 
‚ziehung der Schilddrüse zum Kohlehydratstoffwechsel ganz allgemein gewertet; das unter- 
schiedliche Verhalten in den 3 Reihen wird dahin erklärt, daß der Einfluß der Kastration oder 
der Entmilzung den der Lanolinfütterung kompensiert haben soll. H. J. Arndt (Marburg)., 

Kikusawa, Takanao: Über die Veränderung der Schilddrüse durch übermäßige 
Kalkzufuhr. (Path. Inst., Staatl. Med. Akad., Okayama.) (19. gen. meet., Sendar, 1.—3. 
IV. 1929.) Trans. jap. path. Soc. 19, 69—70 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 344. 5 

Kurokawa, Kiyoyuki, und Tatsuhide Tsunoda: Experimentelle Untersuehung über 
‚die Funktion der Schilddrüsen. (Med. Klin., Keio Uni. u. Inst. f. Zahnärzil. Forsch., 
Nihon Univ. Tokyo.) (19. gen. meet., Sendai, 1.—3. IV. 1929.) Trans. jap. path. Soc. 
19, 62—65 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 343. » 


Kim, M.H.: Über den Einfluß von Hormon der Epithelkörperchen auf die Leber- 
funktion. (Path. Inst., Kais. Uniw., Keijo.) (18. gen. meet., Tokyo, 1.—3. IV. 1928.) 


Trans. jap. path. Soc. 18, 383—388 (1929). 
An Kaninchen wurde der Einfluß des Epithelkörperchenhormons auf die Leberfunktion 
untersucht. Als Leberfunktionsprüfung wurde die Farbstoff- und Fremdeiweißausscheidung 
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(Eiereiweiß) in die Galle gewählt. Durch Entfernung der Epithelkörperchen wird die Aus- 
scheidung von Azorubin $ vermindert, die Fremdeiweißausscheidung erhöht. Letztere wird 
auf eine Schädigung des Assimilationsvermögens gegen fremdes Eiweiß zurückgeführt. Zipf., 

Reiss, Max: Studien über die Funktion der Nebennierenrinde. (Inst. f. Allg. mw 
Exp. Path., Dtsch. Univ. Prag.) Endokrinol. 6, 321—335 (1930). | 

In der vorliegenden Arbeit wurde auf experimentellem Wege die lebensverlängernde 
Wirkung von Nebennierenrinden-Extrakten nach doppelseitiger Nebennierenexstirpation ge 
prüft. Zugrunde liegen etwa 50 Kaninchenversuche; die Epinephrektomie wurde per laparo- 
tomiam durchgeführt. Von besonderer Bedeutung war die Herstellung einer „gereinigten““ 
Wirksubstanz der Nebennierenrinde, wobei die größte Schwierigkeit darin liegt, den Extrakt 
frei von Adrenalin bzw. blutdrucksteigernden Substanzen herzustellen. Nach mehrfachen 
anderen Versuchen erwies sich die Dialyse des Extraktes durch die Fischblase als gangbarster 
Weg. Nach etwa 3 Tagen war das Dialysat frei von blutdrucksteigernden Substanzen. — 
Es ergab sich nun, daß eine derartige Nebennierenextraktbehandlung die Lebenszeit epi- 
nephrektomierter Tiere nur dann verlängert, allerdings dann ganz wesentlich, wenn bereits vor 
dem Eingriff und vor dem Auftreten von irgendwelchen Ausfallssymptomen den Versuchstieren 
Rindenextrakt zugeführt wurde. Offenbar hat die Exstirpation unter diesen Versuchsbedin- 
gungen gewissermaßen einen über die Norm gesteigerten Hormongehalt zu einem normalen 
zurückgeführt. Das Leben von Tieren aber, die bereits typische Ausfallssymptome zeigten 
bzw. schon an Hormonmangel litten, konnte nicht in ähnlichem Maße verlängert werden; 
hierbei konnte höchstens ein Aufschub des Todes durch eine zeitweilige Besserung der akuten 
Symptome erzielt werden. — Diese Versuchsergebnisse werden so interpretiert, daß bei bereits 
aufgetretenen Ausfallssymptomen irreversible Stoffwechselschädigungen entstanden sind und 
die Extraktzufuhr höchstens das Fortschreiten dieser Stoffwechselprozesse verhindern kann. 

R H. J. Arndt (Marburg). °° 

Breyter, Marcos: Das Hormon des Hypophysenvorderlappens, Lobantin. Seine 
biologische Kontrolle. (Cdtreda de Anat. y Fisiol. Comp. e Investig. Farmacodin., Fac. 
de Ciencias Med., Buenos Aires.) (Argentin. Med. Vereinig., Pharmakol. u. Therapeut. 
Ges., Buenos Aires, Sützg. v. 30. XI. 1929.) Rev. Especial. med. 4, 1421—1428 (1929) 
[Spanisch]. 

Verf. hat aus dem Hypophysenvorderlappen ein Hormon dargestellt, ‚„Lobantin‘“ ge- 
nannt, das in seiner biologischen Wirkung und in den Standardisierungsvorschriften völlig 
dem Zondekschen Prolan A entspricht. Er berichtet ferner kurz über einige gute klinische 
Erfolge mit seinem Präparat. Biehler (Ludwigshafen/Rh.)., 

Adams, A. Elizabeth: Egg-laying in triturus virideseens following pituitary trans- 
plants. (Eierlegen bei Triturus viridescens nach Transplantation von Hypophysenvorder- 
lappen.) (Dep. of Zool., Mount Holyoke Coll., South Hadley, Mass.) Proc. Soc. exper. 
Biol. a. Med. 27, 433—435 (1930). 

 „ Transplantiert man im Herbst (Oktober, November, Dezember) der Urodele Triturus 
viridescens Hypophysenvorderlappen derselben Spezies, so erfolgt nach einigen Tagen Ablage 
von Eiern. Die Transplantation von Muskelstückchen oder von Hypophysenhinterlappen 
derselben Spezies hat keinen Erfolg. Janssen (Freiburg i. Br.)., 

Smith, Philip E.: Hypophyseetomy and a replacement therapy in the rat. (Hypo- 
physektomie und die Ersatztherapie bei der Ratte.) (Dep. of Anat., Coll. of Physie. 
a. Surg., Columbia Unw., New York.) Amer. J. Anat. 45, 205—273 (1930). 

Der vordere und hintere Anteil der Hypophyse wurde auf parapharyngealem 
Wege entfernt. Durch 5 Monate nach der Operation wuchsen die Tiere nicht mehr. 
Gewöhnlich nahm das Gewicht zunächst ein Geringes ab und blieb dann stationär. 
Das Wachstum des Skeletes hörte vollständig auf. Die Tiere, welche vor der Puber- 
tät operiert worden waren, behielten ihre infantile Beschaffenheit. Die Nebennieren- 
rinde, die Schilddrüse und die reproduktiven Organe nahmen an Gewicht ab und 
waren ausgesprochen atrophisch. Das Wachstum der Follikel hörte auf. Die Corpora 
lutea erhielten sich ungewöhnlich lang. Bei Männchen schwand die Libido. Tägliche 
Implantation der Vorderlappen hob alle diese Folgeerscheinungen auf. Die Hoden 
wuchsen und die Spermatozoen wurden wieder sichtbar. Die Follikel wuchsen, aber es 
bildeten sich Follikel- und Luteineysten. Wurde die Hypophyse durch Chromsäure 
zerstört, traten ähnliche Erscheinungen auf wie nach der Operation. Diese Ratten 
wiesen Zeichen von Fettleibigkeit auf, wahrscheinlich hervorgerufen durch Verlet- 


zung des Hypothalamus. 0.0. Fellner (Wien)., 
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Lipschütz, Alexander: Über experimentelle Fixierung von Geschleehtsmerkmalen 
‚beim Säugetier. (Physiol. Inst., Univ. Concepciön.) Virchows Arch. 276, 665-673 
(1930). 

Merkmalsanlagen oder Merkmale, die durch Sexualhormone in der einen oder 
‚anderen Richtung bereits beeinflußt oder fixiert worden sind, verhalten sich gegen- 
‚über solchen Eingriffen wie Kastration oder Überpflanzung von Keimdrüsen anders 
‚als Organe, die einer solchen Beeinflussung noch nicht unterlegen haben. Die Kastra- 
‚tionsfolgen stellen sich je nach dem Alter des Tieres zur Zeit der Kastration in sehr 
‘verschiedener Weise ein. Es wird gezeigt, daß eine solche Fixierung sich auch experi- 
'mentell erzielen läßt: Die Hypertrophie der Brustwarzen, wie sie durch Bierstocks- 
‚verpflanzung beim kastrierten männlichen Meerschweinchen erreicht wird, bleibt — 
‚trotz teilweise erfolgender Rückbildung — bestehen, nachdem der überpflanzte Eier- 
‚stock längst zugrunde gegangen ist. Auf die Bedeutung dieser Tatsachen für das Ver- 
ständnis der Erscheinungen der Intersexualität wird hingewiesen. Voss (Mannheim). °° 
| Moriani, Giuseppe: Modificazioni del bacino negli animali eastrati eompletamente 
ed incompletamente, maschi e femmine. (Einfluß der kompletten und inkompletten 
' Kastration bei männlichen und weiblichen Tieren.) (Clin. Ostetr.-Ginecol., Univ., Pisa.) 
(27. congr. ann., Roma, 19.—22. XII. 1928.) Atti Soc. ital. Ostetr. 27, 599—602 (1929). 

Autor hat an 53 Kaninchen — 40 weiblichen, 13 Böcken — den Einfluß der Ka- 
‚stration auf die Beckenform untersucht, und zwar hat er nur die Ovarien entfernt 
bei 14 Tieren, nur den Uterus bei 6 Tieren, Uterus und Adnexe bei 20 Tieren. Ver- 
wendet wurden junge Tiere, die gerade groß genug waren, um den Eingriff zu ertragen: 
Die Entfernung der Gebärmutter allein ließ keinen Einfluß erkennen. Sollte die Ge- 
‚bärmutter etwas wie eine endokrine Bedeutung haben, so dürfte dieselbe sehr gering 
‚sein, und vielleicht erst nach sehr langer Beobachtungsdauer in Erscheinung treten. — 
Die Kastration führt zu deutlicher Veränderung der Beckenform, und zwar führt sie 
bei Männchen zur Verweiblichung, bei Weibchen zur Vermännlichung des Beckens. 
‚Autor faßt die Veränderung des Skeletes nur zum Teil als Folge des Ausfalls der 
‚Keimdrüsenwirkung, zum Teil aber als Wirkung der allgemeinen Gleichgewichts- 
‚störung aller endokrinen Drüsen auf. Erwin Graff-Pancsova (Wien)., 

Adamberg, Leida: Üder die endokrine Funktion des homoio-transplantierten Eier- 
'stoeks und die Furdamentalgesetze der ovariellen Dynamik. (Physiol. Inst., Univ. 
Tartu u. Concepeiön.) Virchows Arch. 276, 632—664 (1930). 

Eine Nachprüfung des Lipschützschen Satzes von der geschlechtsverschiedenen 
Reaktion nach Eierstocksverpflanzung beim Meerschweinchen ergab seine volle Be- 
stätigung. Die Umwandlung des Brustdrüsenapparates gedeiht beim Weibchen niemals 
bis zur Sekretion; sie ist aber immerhin sehr weitgehend und kann, wie beim Männchen, 
als Folge einer verlängerten Brunst gedeutet werden, was sich auch durch den Scheiden- 
abstrich feststellen ließ. Die Brunst kann bis 2 Wochen anhalten, worauf verlängerte 
‚diöstrale Phasen folgen, die trotz Gegenwart von Eierstock mehrere Monate anhalten 
"können. In der Mehrzahl der Fälle (10 von 12) wurden bei im Dioestrus getöteten 
Tieren Corpora lutea angetroffen (beim Männchen niemals!), daneben große Graafsche 
Follikel; es muß daher vermutet werden, daß der langdauernde diöstrale Zustand 
‚beim Weibchen auf die Gegenwart der Corpora lutea zurückzuführen ist. Bei Tieren 
"mit einer Kastrationspause von 4—7 Monaten konnte 3—6 Monate nach der Eierstocks- 
verpflanzung nur in ganz vereinzelten Fällen gut erhaltener Eierstock nachgewiesen 
werden, während bei frisch nach der Kastration mit Eierstock versehenen Tieren in 
der Mehrzahl der Fälle das Transplantat viele Monate erhalten blieb. Dieser Unter- 
schied beruht jedoch wahrscheinlich nicht auf allgemeinen, durch die lange Kastrations- 
pause bedingten Umständen, sondern auf örtlichen, im Transplantationsort, der Nieren- 
‚gegend gesetzten: In einer weiteren Versuchsreihe wurde den Tieren 2—7 Monate 
nach einseitiger Kastration Eierstock in die Niere der betr. Seite verpflanzt und gleich- 
zeitig die Kastration auf der anderen Seite ausgeführt. Auch in dieser Reihe konnte 
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31/,—6 Monate später nur in einer geringen Anzahl von Fällen gut erhaltener Eierstock 
nachgewiesen werden. Es geht daraus hervor, daß das Schicksal eines verpflanzten 
Eierstocks weitgehend von örtlichen Einflüssen abhängig ist. Voss (Mannheim). °° 


Nelson, W. O., and H. 0. Haterius: An experimental study of ovariectomy and 
transplantation in the pregnant albino rat. (Eine experimentelle Untersuchung über 


Ovarektomie und Transplantation bei der trächtigen weißen Ratte.) (Zoöl. Laborat,, | 
State Univ. of Iowa, Iowa City.) Physiologie. Zoöl. 3, 231—241 (1930). 


Rattenweibchen wurden einseitig ovarektomiert und dann nach einiger Zeit vom Bock | 
befruchtet. Am 9. bis 13. Tage der Schwangerschaft wurde das zweite Ovar entfernt und 
gleichzeitig das Ovar einer anderen Ratte, sei es von virginellen Ratten in verschiedenen Stadien | 
des Zyklus, sei es von präpuberalen Ratten, transplantiert. Der Erfolg der Transplantation 
hing augenscheinlich vom Zyklusstadium ab, in dem sich das transplantierte virginelle Ovarium 
befand: Ovarien im Prooestrus oder Oestrus waren nicht geeignet, eine Fortdauerder Schwanger- 
schaft zu bewirken, es erfolgte innerhalb weniger Tage Abort; dioestrale Ovarien ließen die 
Schwangerschaft weiterbestehen, und die Geburt erfolgte zum normalen Termin, aber die 

| 
' 
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Jungen waren entweder tot oder nicht lebensfähig. Präpuberale Ovarien bewirkten eine Fort- 
dauer der Schwangerschaft, aber auch hier waren die Jungen nicht lebensfähig, und erst, als 
die Transplantation 4 Tage vor der Entfernung des zweiten Ovars ausgeführt wurde, gelang 
es, die Geburt normal lebensfähiger Jungen zu erzielen; das präpuberale Ovar mußte augen- 
scheinlich eine gewisse Zeit für die Wurzelfassung und Vascularisation haben, wenn es voll 
wirksam sein sollte. Die wirksamen präpuberalen Ovarien hatten stets reichlich Corpora lutea 
entwickelt, während die nicht überpflanzten Kontrollovarien stets einen typischen infantilen 
Bau zeigten. Die Reifung der infantilen Ovarien und die Ausbildung von Gelbkörpern in ihnen 
erfolgt augenscheinlich unter dem Einfluß der Hypophyse des Wirtstieres. Voss. 


Courrier, R., R. Kehl et R. Raynaud: Existe-t-l un möcanisme neutralisant 
Phormone follieulaire chez la femelle gestante eastr&ee? (Gibt es einen Mechanismus, 
der bei dem trächtigen kastrierten Weibchen das Follikelhormon neutralisiert?) (La- 
borat. d’Histol., Alger.) (24. reun., Bordeaux, 25.—27. III. 1929.) Bull. Assoc. Ana- 
tomistes Nr 18, 166—170 (1929). | 

Ausführlichere Wiedergabe der Versuche, die nach einer vorläufigen Mitteilung der 
Verff. bereits referiert wurden (vgl. diese Ber. 11, 813). Hervorzuheben wäre nur der Schluß- 
absatz der vorliegenden Mitteilung: „Wir möchten ausdrücklich darauf aufmerksam machen, 
daß der Ausdruck Mechanismus, der das Follikelhormon paralysiert, nicht im buchstäblichen 
Sinne zu verstehen ist. Wir stellen fest, daß die Vagina des Meerschweinchens, ein besonders 
empfindliches Reagens auf Follikelhormon, beim trächtigen Weibchen nicht mehr reagiert, - 
einerlei, ob das Weibchen kastriert ist oder nicht. Wir können aber nicht die Existenz einer 
echten humoralen Neutralisation behaupten.‘ Voss (Mannheim)., 

. Mirskaia, Ljuba: On the presence of a kyogenie substanee in the mouse placenta. 
(Über die Anwesenheit einer kyogenen Substanz in der Mausplacenta.) (Animal 
Breeding Research Dep., Univ., Edinburgh.) Proc. roy. Soc. Edinburgh 50, 104 bis 
112 (1930). 

Benützt wurden 4 Wochen alte Mäuse. Die Placenten stammten von dem Ende. 
der Schwangerschaft. Jede Maus bekam 2 Placenten. In anderen Fällen wurde der 
Lipoidextrakt der Placenta verwendet. Kastrierte Mäuse, denen Placenta implan- 
tiert wurde, bekamen kein Schollenstadium. Die Mausplacenta enthält demnach keine 
nennenswerte Menge an Alpha. Uterus und Scheide dieser Tiere zeigten das Bild der 
ovariotomierten Tiere. Wurde auf normale Tiere implantiert, so zeigten die Ovarien 
eine wesentliche Entwicklung der Follikel ohne Degenerationserscheinungen. Kein 
Tier hatte ein Corpus luteum, wohl aber viele eine stärkere Entwicklung der intersti- 
tiellen Zellen. Im Uterus keine Veränderung. Die Vagina hatte nur in einem von 
15 Fällen das Aussehen einer unreifen Vagina. In 4 Fällen war das Epithel stark proli- 
feriert. In 10 Fällen war das Epithel verschleimt (mucified) wie bei Pseudoschwanger- 
schaft. Da bei den Versuchen keine Cornifikation gefunden wurde, ähnelt das Bild 
jenem, das von Wiesner als Folge kleiner Dosen von Rho 2 beschrieben wurde. Muci- 
fikation kann nach Wiesner nicht durch Alphahormon hervorgerufen werden. Sie 
ist ein Effekt von Betahormon. Da keine Mucifikation bei den ovariektomierten Tieren 
beobachtet wurde, denen Placenta injiziert worden war, so wird daraus geschlossen, 
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daß in den Ovarien der unreifen Tiere die Betaproduktion angeregt wurde. Es ist daher 
wahrscheinlich, daß die Mausplacenta einen Stoff enthält, der direkt auf die Ovarien 
‚ einwirkt. Wiesner und Crew haben angegeben, daß der Vorderlappenextrakt ent- 
) weder Oestrus oder Pseudoschwangerschaft hervorruft, indem dieser Extrakt im Ova- 
}rium entweder die Produktion von Alpha oder Betahormon anregt. Welche Folge 
" eintritt, hängt davon ab, welcher von den beiden Vorderlappenhormonen in dem Extrakt 
‚ vorherrscht. Die beiden Hormone wurden als Rho 1 und Rho 2 bezeichnet. Die Maus- 
| placenta und die menschliche und gewisse Vorderlappenextrakte haben eines gemeinsam; 
‘ nämlich die Anregung der 2. Phase der Ovarialsekretion, der Erzeugung von Betahor- 
| mon. Wahrscheinlich handelt es sich um Rho 2. Die Abwesenheit von Alphahormon 
| ın der Mausplacenta ist nicht auffallend, wenn man den physiologischen Mechanismus 
) der. Schwangerschaft bei diesem Tier in Erwägung zieht. Der Wechsel im Genitaltrakt 
“ während der Trächtigkeit wird nicht durch das Alphahormon, sondern durch das Beta- 
hormon herbeigeführt. Injektionen von Alphahormon unterbrechen die Schwanger- 
‚ schaft. Daher ist nicht anzunehmen, daß Betahormon in der Placenta vorhanden ist. 
„ Andererseits ist es nicht auffallend, daß die Placenta einen Faktor enthält, welcher 
' die Produktion des Betahormons im Ovar anregt. Bei der normalen Ratte und Maus 
| wird Betahormon ausschließlich nach dem Belegen gefunden. Die Produktion dieses 
. Hormons wird durch das Corpus luteum besorgt. In den eben berichteten Versuchen 
waren keine Corpora lutea vorhanden, daher kann Betahormon nicht als spezifisches 
Produkt des Luteingewebes angesehen werden. Dieser Befund steht in Einklang mit 
‚der Beobachtung Wiesners, daß die Injektion gewisser Extrakte aus dem Vorder- 
| lappen oder der menschlichen Placenta zur Produktion von Betahormon führt, auch 
wenn keine Corpora lutea gebildet werden. (Vgl. diese Ber. 15, 204.) 
0.0. Fellner (Wien)., 
Parhon, C.-I., L. Ballif et A. Stirbu: Recherches sur Paetion des pr&parations 
‚ orehitiques chez les eoqs ehatres. Considerations sur la loi du „tout ou rien“. (Unter- 
' suchungen über die Wirksamkeit von Hodenpräparaten bei kastrierten Hähnen. Be- 
trachtungen über das ‚Alles-oder-Nichts-Gesetz“.) (Clin. Neuropsychiatr. Höp., Socola, 
 Jassy.) €. r. Soc. Biol. Paris 104, 517—518 (1930). 
2 Kapaune, deren sekundäre Geschlechtsmerkmale zurückgebildet waren, erhalten. 
' Injektionen von Liporchitin, einem im Handel erhältlichen Hodenextrakt. Die beiden 
Tiere reagierten verschieden. Beim 1. Kapaun bildete sich nach wenigen Einspritzun- 
gen die Stimme aus. Die Sektion wies einen Hodenrest von 0,023 g nach. Der 2. Kapaun 
erhielt erst nach sehr vielen Einspritzungen seine Stimme, ferner rötete sich der Kamm. 
Die Verff. glauben diese Befunde nicht mit dem Alles-oder-Nichts-Gesetz in Einklang. 
bringen zu können. Mit Recht wird darauf hingewiesen, daß in der Reaktionsintensität 
auf Hormonreize stets große individuelle Verschiedenheiten beobachtet werden. 
| Kuhn (Göttingen). 
| Lipschütz, A., und $. Veshnjakov: Über das Vorkommen von Östrin im Harn 
| der schwangeren Kuh. (Physiol. Inst., Univ. Concepeiön.) Biochem. Z. 220, 456 bis 
‚460 (1930). ei. 
| Vgl. Ber. Physiol. 56, 370. 

Brouha, L., et H. Simonnet: Comparaison de P’action de P’urine de femme eneeinte 
' sur le traetus gönital mäle et sur le traetus genital femelle. (Vergleich der Wirkung 
' des Schwangerenharnes auf den männlichen und den weiblichen Genitaltrakt.) C. r. 
Soc. Biol. Paris 103, 661—663 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 56, 371. 


Kaufmann, Carl: Beziehungen zwischen weibliehem Sexualhormon und Blut- 
eholesterin. (Univ.-Frauenklin., Charite, Berlin.) Beitr. path. Anat. 84, 453—459 
(1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 369. 
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Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Amberson, William R.: The effeet of temperature upon the absolute refractory 
period in nerve. (Der Einfluß der Temperatur auf die Dauer des absoluten Refrak- 
tärstadiums des Nerven.) (Dep. of Physiol. a. Biochem., Univ. Coll., London a. Dep. 
of Physiol., School of Med., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) J. of Physiol. 69, 
60—66 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 264. j 

Hahn, Amandus, und W. Haarmann: Über Dehydrierungsvorgänge im Muskel. 
(Physiol. Inst., Univ. München.) Z. Biol. 89, 563—572 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 269. o 

Snyder, Charles D.: On the true anoxidative and oxidative heat produetion of smooth 
musele. (Über die anaerobe und aerobe Wärmebildung des glatten Muskels.) (Johns 
Hopkins Univ. School of Med., Baltimore.) Amer. J. Physiol. 92, 117—126 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 269. N 

@ Lindhard, J., and Jens P. Moeller: On the origin of the initial heat in the museular 
contraetion. (Biol. Mitt. d. Königl. Dän. Wiss. Ges. Bd. 8, H. 8.) (Uber den Ursprung 
der initialen Wärme bei der Muskelkontraktion.) Keobenhavn: Andr. Fred. Host & 
Sen 1930. 218. Kr.1.—. 

Die Quelle der bei der Muskelkontraktion freiwerdenden initialen Wärme wird 
allgemein in chemischen Reaktionen, die mit positiver Wärmetönung einhergehen, 
gesehen. Gegen diese Deutung wenden sich die Verff. in vorliegender Abhandlung. 
Die initiale Wärmebildung bei tetanischer Kontraktion setzt sich zusammen aus 3 Pha- 
sen: 1. große Wärmemenge während der Entwicklung der Spannung (isometrisch) 
bzw. während des Verkürzungsvorganges (isotonisch); 2. kleine, der Dauer der tetani- 
schen Reizung proportionale Wärmemenge während der Aufrechterhaltung des erhöh- 
ten Spannungszustandes bzw. der Verkürzung; 3. aus der 0,5—1,0 Sekunden nach Reiz- 
schluß auftretenden Erschlaffungswärme. Phase 2 fehlt bei der Zuckung. — Die all- 
gemeine Deutung der Phase 3 als ungenutzte potentielle Energie wird von den Verff. 
nicht angefochten, jedoch bezweifeln sie den Ursprung von Phase 1 und 2 aus chemi- 
schen Reaktionen. Ehe sie die eigene Theorie erörtern, zeigen sie, daß die von Hartree 
und Hill aufgestellte Formel für die Wärmeberechnung nicht richtig sein kann, da 
aus der Formel hervorgeht, daß die Dimension der potentiellen Energie (bzw. Wärme) 
identisch sei mit der Dimension des Momentes, d.h. EM T "2 —= LMT!, was unmöglich 
ist. Die fehlerhafte Formel führen Verff. auf die ihrer Ansicht nach unhaltbare Unter- 
scheidung zwischen Entwicklung der Spannung und Aufrechterhaltung der Span- 
nung im Tetanus zurück. Der Muskel könne nur Spannung entwickeln, aber nicht 
speichern; eine Speicherung würde dem Alles-oder-nichts-Gesetze widersprechen. 
Der tetanische Zustand sei kein stationärer Zustand, sondern eine im Rhythmus der 
Reizung erfolgende Entwicklung von Spannung, eine Entwicklung der gleichen Art 
wie diejenige zu Beginn des Tetanus oder die der Zuckung. Dies ist im Zusammenhang 
mit der von den Verff. vertretenen Theorie des Ursprungs der initialen Wärme deshalb 
von Bedeutung, weil hiernach die einzelnen Muskelfasern nicht nur zu Beginn der 
Kontraktion, sondern auch während des bestehenden Tetanus eine fortgesetzte Defor- 
mation erfahren; und die Deformation ist es, die Verff. für die initiale Wärme- 
bildung verantwortlich machen. In diesem Referate berücksichtige ich nur die alles 
andere als erwartete Deformation bei isometrischer Kontraktion, das übrige muß, 
da zu weit führend, im Original nachgelesen werden. Wären die Muskelfasern (im 
Sartorius) zylindrisch und ebenso lang wie der gesamte Muskel, so wäre eine Deformation 
der einzelnen Fasern bei isometrischer Kontraktion nicht zu erwarten. Einer der Verff, 
(Lindhard) konnte aber früher nachweisen, daß die Fasern konisch und kürzer als 
der gesamte Muskel sind. In diesem Falle muß es, wie Verff. rechnerisch nachweisen, 
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auch bei isometrischer Kontraktion zu einer Deformation der einzelnen Fasern kommen, 
derart, daß infolge der wachsenden Spannung das dickere Ende der Faser dicker, das 
dünnere Ende dünner wird, d. h. daß sich sämtliche Faserquerschnitte zum dickeren 
Ende hin verschieben, wobei Volum und Länge der Faser konstant bleibt. Der Energie- 
inhalt einer derart deformierten Faser ist aber kleiner als derjenige der nicht defor- 
‚mierten Faser, wenn die Spannungsentwicklung pro Volumelement in beiden Fällen 
die gleiche ist. Der bei der Deformation eintretende Energieverlust (= Differenz der 
‚Energieinhalte) erscheint als Wärme und diese sei identisch mit der initialen Wärme 
“Phase 1 infolge der ersten starken Deformation, Phase 2 infolge der im Rhythmus 
Ider Reizung erfolgenden geringgradigen Deformationen). Verff. berechnen unter Ver- 
‚wendung gewisser Konstanten die zu erwartenden Wärmemengen und finden eine sehr 
viel größere Zahl, als Hartree und Hill experimentell als initiale Wärme feststellen 
"konnten, so daß also auch nach Korrektur der verwandten Konstanten die von den Verff. 
‚untersuchten Faktoren in der Frage nach dem Ursprung der initialen Wärme (Phase 1 
‚und 2) eine wesentliche Rolle spielen müssen, die Bedeutung chemischer Reaktionen 
als Wärmequellen nach Ansicht der Verff. also zurückgedrängt würde. W. Eichler (Jena). 

Sürder, Hugo: Untersuchungen über den Verlauf und die Größe der elektromoto- 
ischen Kraft des Schlages von Malapterurus eleetrieus mit Hilfe des Stabelektrometers 
und des Oszillographen. Beitr. Physiol. 4, 87—100 (1930). 

Die Arbeit, die noch vor Einführung des Schleifenoszillographen in die Elektro- 
'physiologie begonnen wurde und wohl als erste eine Anwendung dieses Instrumentes 
zur Aufzeichnung bioelektrischer Ströme brachte, beschäftigt sich in der Hauptsache 
mit der Herstellung und Prüfung eines empfindlichen, sich rasch einstellenden und 
möglichst aperiodischen Elektrometers. Der Faden des Cremerschen Saitenelektro- 
'meters wurde durch ein kleines dünnes Stäbchen ersetzt, das zwischen entsprechend 
'hergerichtete Polschuhe gebracht wurde, die dem Stäbchen möglichst genähert werden 
konnten. Die Stäbchen wurden teils aus Stahl, teils aus Wollastonfäden, teils aus 
‚Quarz hergestellt. Auch organische Gebilde (Haar des Menschen und einer Alge) 
wurden herangezogen. Um die Brauchbarkeit der einzelnen Stäbchen zu prüfen, 
wurde besonders untersucht, ob die Schwingungszahl und die Einstellgeschwindigkeit 
sowie die Größe des Ausschlages in einem bestimmten Verhältnis zur Länge und zum 
a des Stäbchens stehen. Die Bewegung der Stäbchen wurde unter entsprechender 


mikroskopischer Vergrößerung photographisch registriert. Die Stäbchen wurden im 
allgemeinen mit 1000 Volt aufgeladen, ihre Länge je nach dem Material zwischen 10 
und 1?/, mm variiert. Es zeigte sich, daß die dünnsten Stäbchen (etwa 3 u, da feinere 
sich als ungeeignet erwiesen) die empfindlichsten sind, und daß die Einstellgeschwindig- 
keit innerhalb gewisser Grenzen von der Kürze abhängt. Die stärkeren Stäbchen 
en periodische Schwingungen, während die dünneren so weit gedämpft sind, 
daß sie nur etwa eine Periode um die neue Gleichgewichtslage herumpendeln (Eichung 
mit 140 Volt). Eine Öldämpfung konnte nicht, benutzt werden, da sich das Öl bei der 
hohen Spannung rasch zersetzte. Die günstigsten Ergebnisse wurden mit Quarz- 
stäbchen von 3 w Dicke und 3 mm Länge und ebenso langen Menschenhaarstäbchen 
alten. Besonders letztere zeigten nur eine geringe Periodizität. Die Darstellung 
‚der Schläge des Zitterwelses gelang mit den besten Stäbchen in sehr befriedigender 
‘Weise, so daß dem Instrument bei entsprechender Ausgestaltung vielleicht eine erheb- 
liche Bedeutung zukommen wird. Mit dem Schleifenoszillographen wurden ebenfalls 
einige Aufnahmen vorgenommen, aus denen die elektromotorische Kraft des Zitter- 
‚welses auf 400 Volt geschätzt wird. H. Rosenberg (Berlin)., 

Frederieg, Henri, L. Lapieque et M. Lapieque: Les chronaxies nerveuse et mus- 
eulaire du c@ur de „Limulus polyphemus“. (Die Chronaxien des Nervensystems und 
der Muskeln des Herzens von ‚Limulus polyphemus“.) (Marine Biol. Laborat., Woods- 
hole, Mass.) Arch. internat. Physiol. 32, 117—125 (1930). 


Nervensystem und Muskulatur des Limulusherzens haben die gleiche Chronaxie von 
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15—300. Diese lange Chronaxie entspricht der Langsamkeit der Fortpflanzung der nervösen 
Erregung und der Langsamkeit der Kontraktion des Herzens. Die einzelnen Segmente haben 
die gleiche Chronaxie. Wachholder (Breslau)., 


Frederieg, Henri: Action des neris inhibiteurs sur la chronaxie eardiaque, nerveuse 
et museulaire de „Limulus polyphemus“. (Wirkung der hemmenden Nerven auf die 
Chronaxie der Nerven und Muskeln des Herzens von Limulus polyphemus.) (Marine 
Biol. Laborat., Woodshole, Mass.) Arch. internat. Physiol. 32, 126—137 (1930). 


Ebenso wie bei den Wirbeltieren und Cephalopoden wird auch beim Limulus die Chronaxie 
des Herzens kürzer, wenn die hemmenden Herznerven gereizt werden. Das gilt sowohl für 
die. Erregbarkeit des Herzmuskels selbst als auch für diejenige der Nervenkette des Herzens. 

Wachholder (Breslau)., 


Adrian, E. D., and Karl Umrath: The impulse discharge irom the paeinian 
eorpusele. (Die Entladungsimpulse der Pacinischen Körperchen.) (Physiol. Laborat., 
Univ., Cambridge.) J. of Physiol. 68, 139—154 (1929). 


Adrian und Bronk haben in einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 15, 336) gezeigt, 
daß zwischen den Entladungen der Sinnesorgane und der Muskel gewisse Ähnlichkeiten be- 
stehen; sie vermuteten, daß diese auf allgemeine Eigenschaften der Dendritenausbreitung 
zurückzuführen sind. In der vorliegenden Arbeit werden nun die Pacinischen Körperchen 
in bezug auf ihre Entladungen bei verschiedenartiger Reizung untersucht, um zu zeigen, daß 
auch hier die gleichen Verhältnisse vorliegen. Nach einleitenden Bemerkungen über Größe 
und Bau sowie die Verteilung der Pacinischen Körperchen beim Menschen wird die Methodik 
der an Katzen ausgeführten Versuche behandelt. Die Tiere wurden decerebriert oder de- 
kapitiert und in tiefer Narkose für die Untersuchungen benützt. Die Hauptnervenstämme 
der hinteren Extremitäten wurden in der Lendengegend durchschnitten. Die Pacinischen 
Körperchen der Hinterbeine liegen in der Plantarfascie, im Unterhautzellgewebe der Zehen, 
zu beiden Seiten der plantaren Sehnenscheiden und zu beiden Seiten der zweiten Phalange 
neben den Sehnen. Diese letzteren sind besonders geeignet zur Präparation und zur Reizung, 
sie können ohne Verletzung durch die Sehnenscheide hindurch gereizt werden. Sie werden 
durch einen feinen plantaren Zehennerven innerviert. Zur Registrierung wurde der neue 
Oszillograph von Matthews (vgl. diese Ber. 9, 402) benutzt, der eine Periode von 0,0002 Se- 
kunden besitzt, daher eine genaue Registrierung der zeitlichen Verhältnisse des Aktions- 
stromes ermöglicht. Der Oszillograph erfordert allerdings eine vorhergehende Verstärkung 
der Aktionsströme, wozu der Dreiröhrenverstärker benützt wurde, der für die Untersuchungen 
mit dem Capillarelektrometer seinerzeit gebaut wurde. An diesen Verstärker wurde ein Ein- 
röhrenzwischenverstärker mit separaten Batterien angeschlossen und schließlich ein beson- 
derer Ausgangsverstärker. Die Registrierung wurde optisch mit dem Spiegelchen des Os- 
zillographen vorgenommen. Neben der optischen Registrierung wurde auch die akustische 
Beobachtung der Aktionsströme benützt, wobei an Stelle des Endverstärkers ein Lautsprecher 
angeschaltet wurde, der also mit einem Dreiröhrenverstärker und dem Zwischenrohr betrieben 
wurde. Diese Einrichtung wurde von Adrian und Bronk (l.c.) bereits beschrieben. 


Es zeigte sich, daß Wärmeeinwirkung auf die Paeinischen Körperchen keine 
Aktionsströme liefert, somit nicht als Reiz wirkt, während mechanischer Druck sofort 
zu einer elektrischen Entladung führt. Bewegung der Zehen ist gleichfalls ein Reiz, 
auch Druck auf die Sehne ist wirksam. Mit Hilfe eines Glasstäbchens oder eines Haares 
kann auch ein einzelnes Pacinisches Körperchen gereizt werden. Die elektrischen Ent- 
ladungen zeigen die gleichen Eigentümlichkeiten wie die vorher untersuchten und bereits 
veröffentlichten Versuche an den sensiblen Endkörperchen des Froschmuskels, der 
Haut und an den Zehenpolstern der Katze. Die Frequenz ändert sich mit der Größe 
des Druckes und nimmt bei einem konstanten Reiz allmählich ab. Ein einzelnes Kör- 
perchen gibt eine rhythmische Entladung mit einer Frequenz, die zwischen 5 und 100 
in der Sekunde bei normaler Druckstärke schwanken kann. Das einzelne Säugersinnes- 
organ zeigt somit die gleiche Entladungsart und annähernd die gleichen Frequenzen 
wie die Sinnesorgane des Frosches und auch die motorischen Neurone des Rücken- 
markes bei reflektorischer oder willkürlicher Erregung. Es wird angenommen, daß die 
Art der elektrischen Entladungen durch bestimmte allgemeine Eigenschaften aller Neu- 
rone mit markhaltigen Nerven bedingt ist, wobei auch die Reaktion unabhängig von 
der Art des Reizes die gleiche bleibt. Nebenbei wurde auch die Beobachtung gemacht, 
daß mechanische Erregung des freigelegten Rückenmarkes zu einer Reizung und elek- 
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trischen Entladung der motorischen Neurone führt, deren Bild von dem beim Reflex 
und von dem einer sensorischen Faser, die mechanisch gereizt wird, nicht unterschieden 
werden kann. Ferd. Scheminzky (Wien).°° 


Sinnesorgane. 


Bazett, H. (., B. MeGlone and R. J. Brocklehurst: The temperatures in the tissues 
which aceompany temperature sensations. (Gewebstemperatur und Temperaturempfin- 
dung.) (Dep. of Physiol., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) J. of Physiol. 69, 
88—112 (1930). 

Verff. untersuchten und registrierten am Vorderarm den zeitlichen Verlauf der Tempe- 
raturänderungen in den verschiedenen Tiefen der Haut und gleichzeitig den Verlauf der ent- 
sprechenden Temperaturempfindung. Gereizt wurde mit groß- und kleinflächigen (11,0 bzw. 
1,5 mm Durchmesser) Asthesiometern (nach Thunberg), und zwar „kalt“ und „warm“. Die 
Messung der Hauttemperatur wurde vorgenommen mit feinen Thermodrähten, die mittels 
einer Nähnadel unter der Hautoberfläche derart hergezogen wurden (Entfernung zwischen 
Ein- und Ausstich etwa 5—15 mm), daß die Lötstelle genau unter einem vorher lokalisierten 
Thermoreceptor lag. Lage und Tiefe der Lötstelle wurde durch Röntgenstereoaufnahme 
festgestellt. Die Temperaturregistrierung wurde gleichzeitig in 3 oder 4 Schichten vorge- 
nommen; entsprechend waren 3 oder 4 Galvanometer erforderlich, deren Ausschläge ein- 
sälich Reizsignal und Reaktionssignal (Vp.) auf laufendem Film photographisch registriert 
wurden. 

Ergebnisse: Die Haut (auch die oberflächlichste Schicht) nimmt durchaus nicht, 
wie bisher angenommen, die Temperatur der Reizapparatur an. Die Abhängigkeit der 
Temperaturschwelle von der Flächengröße des Ästheriometer ist nicht allein in einer 
Summation von unterschwelligen Einzelerregungen mehrerer oder weniger (je nach 
Flächengröße) getroffener Receptoren zu sehen, vielmehr ist bei großer Fläche auch 
das erreichbare Temperaturmaximum (nach oben oder unten) und die Tiefenwirkung 
beträchtlich größer als bei kleiner Fläche von gleicher Temperatur. Gefäßweite und 
Stromgeschwindigkeit des Blutes ist von (nicht ganz geklärtem) Einfluß auf diese 
Verhältnisse. Die mittlere Temperaturschwankung dringt in das Gewebe ein mit 
einer Geschwindigkeit von 0,5—1,0 mm pro Sekunde, und zwar wird Erwärmung 
schneller geleitet als Abkühlung. Die Latenzzeit der Empfindung schwankt mit der 
Außentemperatur und Hautdurchblutung; sie ist größer im warmen Zimmer (sowohl 
Kalt- wie Warmempfindung). Aus Latenzzeit und Tiefenwirkung berechnen Verff. 
die Lage der Receptoren zu: Kaltreceptoren 0,15+0,1 mm, Warmreceptoren 0,6 
+ 0,2 mm (letztere auf keinen Fall tiefer als 1,5-+ 2,0 mm, d.h. nicht in der Subeitis). 
— Paradoxe Warmempfindung wurde bei Kälteapplikation beobachtet und begünstigt 
durch leichte Entzündung (Histaminverimpfung an der untersuchten Hautstelle). 


W. Eichler (Jena).°° 


Wilkinson, George: The bearing of the fluids econtained in the ceochlea on its reso- 
nance meehanism. (Die Beziehung der Flüßigkeiten in der Cochlea zu ihrem Resonanz- 
mechanismus.) (3. reun. scient. du Collegium oto-rhino-laryngologieum Amicitiae 
Sacrum, Londres, 17.—19. VII. 1929.) Acta oto-laryng. (Stockh.) 14, 134—144 (1930). 


Um die Wirkungsweise der Basilarmembran in der Schnecke zu erklären, hat Verf. ein 
Modell dargestellt, in welchem eine Membran 2 mit Flüssigkeit gefüllte Röhren trennt, am 
freien Ende der Röhren sind ebenfalls gespannte Gummimembranen angebracht, auf denen 
leicht angepaßte hölzerne Scheiben ruhen; alles ist wasserdicht verschlossen. Wird ein Druck 
auf die eine Membran und Scheibe ausgeübt, so registriert die andere endständige Membran 
mittels eines Schreibers ihre Exkursionen auf einer fallenden photographischen Platte wie 
beim Elektrokardiographen. Die Exkursionen sind je nach dem ausgeübten Druck verschieden. 
Es soll mit diesem Apparat bewiesen werden, daß, wie schon Helmholtz sagte, die Flüssigkeit 
in beiden Skalen der Cochlea als auf die Membran drückend angesehen werden muß, und daß 


diese sich nicht bewegen kann, ohne eine Art von Wellenbewegung in der Flüssigkeit. Durch 


die stärkere Belastung, die von den Fenstern angefangen, zunimmt, würde dann die Resonanz- 
fähigkeit der Basilarisfasern allmählich verändert werden, und es würden infolgedessen die 
Fasern, trotzdem sie so kurz sind, auf sehr niedrige Töne ansprechen können. Am Apparat 
wurde gefunden, daß die nicht in Flüssigkeit versenkte Membran beispielsweise auf 250 DS 
per Sekunde ansprach, dagegen auf 37, wenn 4 cm Flüssigkeitssäule auf ihr lastete. Es ergab 
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also das Experiment, daß die Annahme im wesentlichen richtig sei, daß aber die Beeinflussung 
durch die Flüssigkeit bedeutend geringer war, als die mathematische Formulierung es voraus. 
zusetzen erlaubte. W. Kolmer (Wien). 


Maes, R.: La vision des formes chez les poissons. (Das Formsehen bei den 
Fischen.) Ann. Soc. roy. zool. Belg. 60, 103—130 (1930). 

Die widersprechenden Ergebnisse über das Formensehen der Fische haben den Verf. 
angeregt, ältere Untersuchungen anderer Autoren nachzuprüfen und selbst neue Ver- 
suche über Formensehen an Fischen anzustellen. Sein Hauptversuchsfisch war Ga- 
sterosteus aculeatus. Außerdem wurden einige Versuche mit Phoxinus laevis, 
Julis vulgaris, Crenilabrus pavo, Coricus rostratus, Castagnolla 
Heliases chromis, Oblata melanura und Sargus rondeleti gemacht. Die 
Stichlinge und Ellritzen wurden für gewöhnlich mit gehackten Regenwürmern, die 
marinen Formen mit Sardinenfleisch gefüttert. Versuche Charvoz’ an Stichlingen, 
die an rot gefärbte ‚„„Schlammwürmer‘‘ (‚ver de vase‘‘ — wohl Chironomuslarven 
oder Tubifex?) gewöhnt waren und diese Nahrung nicht mit roten Papierstücken ver- 
wechselten, wurden wiederholt und erweitert. Zunächst verwechselten die Stichlinge 
quadratische rote Papierstücke mit Schlammwürmern, lernten dann aber, sie zu unter- 
scheiden. Wurmförmige rote Papierstücke wurden aber noch verwechselt. Nicht an 
rotgefärbte Nahrung gewöhnte Fische verwechselten das rote Papier weniger oft mit 
den Schlammwürmern. Durch Übung lernten die Fische, die Schlammwürmer von 
Quadraten, Dreiecken und Kreisen aus rotem Papier zu unterscheiden. Dagegen ver- 
liefen Dressurversuche auf wurmförmige rote Papierstücke negativ. Im Anschluß an 
Goldsmith wurden Versuche mit verschieden geformten Pinzetten gemacht, die 
zeigten, daß die Stichlinge leere Pinzetten von solchen mit Nahrung optisch unter- 
scheiden und sich auch auf verschiedene Pinzettenformen dressieren ließen. In weiteren 
Versuchen wurden Stichlingen 2 kubische Zinkbehälter geboten, die beide Nahrung 
enthielten. Der Zugang war durch je eine eine andere geometrische Figur darstellende 
Öffnung der Oberseite möglich. Beim Einschlüpfen in den einen Kasten erhielten die 
Fische einen elektrischen Schlag. Auf diese Weise lernten sie, Quadrat von Kreuz 
und Dreieck von Rechteck zu unterscheiden. In ähnlichen Versuchen wurde gezeigt, 
daß auch dreiseitig prismatische und kubische Kastenformen unterschieden werden. 
Wurden Scheidewände mit 2 Arten verschieden geformter Durchgänge in die Aqua- 
rien gesetzt, von denen die eine Art durch ein nicht sichtbares Hindernis unpassier- 
bar war, so lernten die Stichlinge U-artige Durchgangsformen, die sich nur durch das 
Vorhandensein oder Fehlen einer kleinen dreieckigen Erweiterung unterschieden, 
sowie Rechteck und liegendes U auseinander zu halten. Kontrollen mit geblendeten 
Fischen zeigten, daß die Dressuren wirklich nur optisch zustande gekommen waren. 
Auf ähnliche Weise wurde gezeigt, daß sie auch Dreieck und Quadrat und zwei Qua- 
drate, von denen eines mit einer Seite, das andere mit einer Spitze nach oben weist, 
zu unterscheiden lernen. Die letzten Versuche wurden auch mit Castagnolla ge- 
macht. Diese Fische lernten viel schneller als die Stichlinge, was Verf. darauf zurück- 
führt, daß die Öffnungen für die kleinen Stichlinge verhältnismäßig zu groß gewählt 
waren. 2 Julis vulgaris lernten sehr schnell, einen quadratischen von einem drei- 
eckigen Durchschlupf zu unterscheiden. Einigen der marinen Fische wurden Durch- 
gänge verschiedener Größe und Form, die alle passierbar waren, geboten. Es wurden 
die größeren vor den kleineren bevorzugt. Um zu prüfen, ob die Größen der Durch- 
gänge unabhängig von den Formen die Wahlen der Fische beeinflussen, wurden Ver- 
suche mit Stichlingen gemacht, denen 5 Serien von je 5 Durchgängen geboten wurden, 
die zum Teil gleiche Größe und verschiedene Form, zum Teil gleiche Form und ver- 
schiedene Größe hatten. Es ergab sich: Die Fische lernen schneller, 2 kleine Formen 
von einander zu unterscheiden als 2 große Formen. Größere Durchgänge werden im 
allgemeinen vor kleineren vorgezogen, jedoch gibt es eine gewisse optimale Größe, 
die vor noch größeren bevorzugt wird. Sowohl Form (unabhängig von Größe), als auch 
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Größe (unabhängig von Form) kann den Fisch leiten. Endlich wurden Versuche ge- 
' macht, bei denen Fäden oder Drähte über die Durchgänge gespannt waren. Diese 
_ Hindernisse wurden von den Fischen optisch perzipiert und vermieden. Wurden feine 
' Fäden zwischen 2 Glasplatten im Abstande von 3 cm gespannt, so versuchten die 
' Fische, durch die Zwischenräume zwischen den Fäden zu schwimmen, vermieden 
‚ aber, an den Stellen, an denen Fäden waren, an die Glasplatten zu stoßen. Die Fäden 
‚ wurden also optisch perzipiert. Es wurde dann ein Kasten mit 5 Doppelfäden so be- 
spannt, daß die Fische (Stichlinge) zwischen den Fadenpaaren hindurch zu Futter 
‚ gelangen konnten. Gleichzeitig wurde ihnen ein Kasten, über den 17 einfache Fäden 
ı so gespannt waren, daß sie die Nahrung nicht erreichen konnten, geboten. Die Fische 
‚ versuchten nur sehr selten (3mal) zwischen den einfachen Fäden durchzudringen, wäh- 
‚ rend der Kasten mit den Doppelfäden häufig (297 mal) besucht wurde. Die Anzahl 
' der einzelnen Fäden wurde nun auf 11, 9, 8 und 5 vermindert. Der Fischbesuch nahm 
mit der Verminderung der Fäden zu, erreichte aber niemals die Höhe des Kastens mit 
Doppelfäden. So wurde der Kasten mit 5 einfachen Fäden nur 49 mal besucht, wäh- 
rend im gleichen Versuch der mit den 5 Doppelfäden 25lmal angenommen wurde. 
Kontrollstichlinge, denen gleich beide Kästen geboten wurden, besuchten beide in etwa 
gleicher Häufigkeit. Die Stichlinge unterschieden also die einfachen von den doppelten 
' Fäden. In einem histologischen Teil wird zunächst die Literatur über das Vorkommen 
von Zapfen und Stäbchen sowie einer Area und Fovea in der Fischretina besprochen 
und die Histologie der Fischnetzhaut kurz geschildert. Dann folgen eigene Unter- 
‚ suchungen des Verf. an der Retina von Gasterosteus aculeatus, die ergaben, 
‚daß nur doppelte Zapfen vorkommen (gegen Wunder). und daß eine Fovea fehlt. 
ı Aus dem Fehlen einer Fovea, sowie aus der Beobachtung, daß Stichlinge gegen sehr 
' dünne Fäden, die der Mensch eben noch sieht, anstoßen, schließt der Verf., daß die 
, Sehschärfe dieses Fisches geringer ist als die des Menschen. K. Herter (Berlin). 


Drake, Lewis E.: An apparatus for studying the acuity of the proprio-ceptive senses 
in rats. (Ein Apparat zum Studium der Leistungsfähigkeit der proprioceptiven Sinnes- 
‚organe bei Ratten.) J. comp. Psychol. 10, 199—205 (1930). 
| Da die bisher in Amerika verwandten Apparate zur Bestimmung der Fähigkeit, 
" Neigungen zu unterscheiden, eine optische Kontrolle nicht ausschlossen, hat Verf. 
"eine lichtdichte, 3m lange Holzkiste von quadratischem Querschnitt (13 zu 13 cm) 


' wippenartig mit Ablesevorrichtung für die eingestellte Neigung angebracht. An beiden 
Enden finden sich Kammern mit abriegelbaren Türchen, in der Mitte eine weitere Kam- 
| mer, deren Deckel besonders abnehmbar ist. Hier setzt man das Tier nach Einstellung 
‚ der gewünschten Neigung hinein. Es markiert seinen Weg im dunkeln Rohre, indem es 
‚ beim Überlaufen von basal eingelassenen Metallplättchen Lampen außen auf dem Rohr 
' einschaltet. Soll es aufwärtsgehen, so wird die untere Endkammer verriegelt, soll es 
\ die Abwärtsrichtung wählen, so die obere Endkammer; beide enthalten das gleiche 
‘ Futter. Die Bedingungen für chemische Orientierung sind also beiderseits gleich, 
optische Orientierung ist unmöglich. Koehler (Königsberg). 


| Färbung und Farbwechsel. 
| Parker, 6. H.: Chromatophores. Biol. Rev. Cambridge philos. Soc. 5, 59—90 (1930). 


| Parker bringt auf etwa 30 Seiten einen kurzen, aber recht guten Überblick über unsere 
" Kenntnisse der Physiologie der „Chromatophoren“, des Farbwechsels bei Cephalopoden, 
| Crustaceen, Fischen, Amphibien und Reptilien. Besonders eingehend werden die zwei Methoden 
der Farbwechselregulation, nervös oder hormonal, besprochen. Während die Cephalopoden 
‚rein nervöse, die Crustaceen offensichtlich rein hormonale Regulationsnorm besitzen, scheinen 
bei den Vertebratengruppen beide Reaktionsweisen ineinander zu spielen. Der Anteil der 
| inneren Sekretion und des Nervensystems kann dabei sehr verschieden sein. Bei den Fischen 
; überwiegt das Nervensystem, bei den Amphibien die hormonale Regulation, während die 
' Reptilien in der Mitte stehen dürften. Wir können also bei den Vertebraten zwar graduelle, 
‚ quantitative, nicht aber qualitative Unterschiede der Farbwechselregulationen erkennen. 
| Giersberg (Breslau). 
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Smith, Dietrich C.: The effeets of temperature changes upon the chromatophores 
of erustaceans. (Die Wirkung von Temperaturänderungen auf die Chromatophoren 
der Krebse.) (Harvard Biol. Stat., Soledad, Cienfuegos, Cuba a. Zoöl. Laborat., Harvard, 
Univ., Cambridge.) Biol. Bull. 58, 193—202 (1930). | 

Eingehende Besprechung früherer Arbeiten (Doflein, Fuchs, Gamble, Keeble, 
Koller, MeguSar, Menke, Perkins u. a.), in denen von vorhandenen oder fehlenden 
Einflüssen der Temperatur auf die Krusterchromatophoren die Rede ist. Eigene Unter- 
suchungen an der Süßwassergarneele Macrobrachium acanthurus, die zu Tempera- 
turversuchen besonders geeignet erscheint. Macrobrachium hat zweierlei Pigmente, 
rötlichbraunes (Melanin?) und gelbes, die sich häufig in ein und derselben Chromato- 
phore befinden. Zu den Versuchen werden 2—3 cm lange Männchen verwendet. Sie 
haben einen ausgeprägten Farbwechsel, wurden in weißen Porzellangefäßen infolge 
Pigmentkontraktion durchsichtig hell, auf schwarzem Untergrund hingegen durch 
Pigmentexpansion dunkelrotbraun. Dies gilt allerdings nur, wenn sich die Versuchs- 
tiere in Wasser von 15—35° befinden. Ist das Wasser kälter (6—15°) oder wärmer 
(35—40°), so tritt Pigmentexpansion ein, ganz einerlei, ob die Krebse auf weißem oder 
schwarzem Untergrund gehalten werden. Auch chloretonisierte oder durch Augen- 
amputation geblendete Tiere weisen Pigmentausbreitung auf, die durch Untergrund 
und Wassertemperatur nicht beeinflußt werden kann. — Ebenso wie Perkins bei 
Palaemonetes und Koller bei Crangon zeigte Verf. für Macrobrachium, daß 
aus den Augenstielen ein Stoff gewonnen werden kann, der nach Injektion in ein 
dunkelangepaßtes Tier Pigmentkontraktion hervorruft. Für den Verlauf dieses Versuchs 
hat die Wassertemperatur keinerlei Bedeutung. — Daß der Verf. meist von Chromato- 
phorenexpansion und -kontraktion anstatt von Pigmentbewegungen spricht, 
steht mit den Untersuchungen Degners (1912 — Konstanz der Chromorhizen) nicht 
in Einklang. @. Koller (Berlin-Dahlem). 

Smith, Dietrieh C.: Melanophore pulsations in the isolated sceales of Fundulus 
heteroelitus. (Die Pulsation der Melanophoren in der isolierten Schuppe von Fundulus 
Heteroclitus.) (Zoöl. Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) Proc. nat. Acad. Sci. U.S.A. 
16, 381—385 (1930). 

Die rhythmische Kontraktion der Melanophoren hängt ab von der Wasserstoff- 
ionenkonzentration des umgebenden Mediums. Sowohl durch BaCl, und SrCl,, welche 
beide einen wesentlich höheren p4-Wert besitzen, als nicht gepufferte NaCl-Lösung, 
beeinflussen die Pulsation. Daß nicht die ionische Zusammensetzung, sondern die 
Ionenkonzentration maßgebend ist, geht daraus hervor, daß in einer NaCl-Lösung, 
in welche die Schuppen gebracht werden, je nach den py-Werten Pulsation auftritt, 
oder nicht. Auch durch Dextrosezusatz kann die Pulsation beeinflußt werden. Da 
Dextrose eine nicht ionisierbare Komponente darstellt, darf jedoch dem Einfluß der 
Wasserstoffionenkonzentration kein allzu großer Wert beigelegt werden, da vielleicht 
noch andere unvermutete Faktoren die Pulsation beeinflussen. E. Wolf. 

Vilter, V.: Action du rayonnement solaire d’altitude sur la mölanogönese des 
batraeiens. (Wirkung der Höhensonnenbestrahlung auf die Melanogenese der Ba- 
trachier.) (Laborat. de Recherches, Clin. du Dr. A. Rollier, Leysin.) ©. r. Soc. Biol. 
Paris 103, 593—597 (1930). 

Die Auffasssung, daß bei den niederen Wirbeltieren (Fische, Batrachier) Licht, 
indem es die Melanophoren zu dauernder Kontraktion bringt, die Melanogenese hindere, 
Dunkelheit, welche die Melanophoren zur Expansion bringt, die Melanogenese be- 
fördere unter dem Einfluß des Nervensystems durch Vermittlung der Augen, steht 
im Widerspruch mit der bekannten melaninbildenden Wirkung des Lichts auf den 
Organismus. Zur Klärung dieser Frage wurden Larven von Rana temporaria (heimisch 
in 1800 m Höhe) von 11—13mm Länge im Stadium resorbierter äußerer Kiemen 
in weiße Porzellanschalen verbracht, und zwar Portion I in solche mit schwarzem 
Deckel, Portion II in unbedeckte, Portion III in solche mit einem 3,5 mm starken 
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- Glasdeckel, dann wurden Behälter I und II eine Stunde lang direktem Sonnenlicht 
_ (11 Uhr mittags, Juni/Juli), Portion III 15 Stunden lang intensivem diffusem Sonnen- 
‚ licht ausgesetzt (die Temperatur, die anfangs 18—20° betrug, stieg dabei in allen 
‚3 Behältern auf 283—29°), so daß in I Dunkeltiere, in II Sonnentiere, in III Kontroll- 
‚ tiere sich befanden. Die Sonnentiere zeigten bei dieser Versuchsanordnung Melano- 
‚ phorenexpansion, die unabhängig von der Farbe des Untergrunds war und sich bei 
' Verdunklung nach beendigter Bestrahlung in Kontraktion umkehrte, so daß diese 


Larven dann heller waren als die Dunkeltiere, die dauernde Expansion ihrer Melano- 


ı phoren aufwiesen. Durch die Sonnenbestrahlung wurde sowohl der Melaningehalt der 
‚ vorhandenen Melanophoren vermehrt als auch die Zahl derselben vergrößert, und zwar 
‚in der Haut vorwiegend durch Melaninbildung in farblosen intraepithelialen Melano- 
\ blasten, aber auch durch Mitosen vorhandener Melanophoren (Fixierung in Bouins 


Gemisch, Färbung mit Hämalaun-Eosin). Die tiefgelegenen großen Melanophoren 
der Opercularregion waren zwar bei den Dunkeltieren mit dauernder Melanophoren- 
expansion größer als die der Sonnentiere, aber sehr viel ärmer an Melanin; die Kontroll- 


‚ tiere nahmen eine Mittelstellung zwischen beiden ein, das diffuse Höhensonnenlicht 
; wirkt also schwächer, aber sonst völlig im Sinne des direkten auf die Melanogenese 
ein. Die Vornahme ähnlicher Versuche an Larven von Triton alpestris lieferte ver- 
‚; wandte Ergebnisse. Es ist der Schluß zu ziehen, daß das Höhensonnenlicht auf die 
‚ Melanogenese der Batrachier entgegengesetzt wirkt wie das Sonnenlicht in der Ebene, 


indem ersteres sie fördert, letzteres sie hemmt, und daß vielleicht der physiologische 


' Mechanismus in beiden Fällen ein verschiedener ist, dergestalt daß das Höhen- 
‚ sonnenlicht auf mehr direktem Wege, durch Intensivierung der proteolytischen Stoff- 
‚ wechselprozesse — Mehrangebot melaninfähiger Chromogene, die Melanogenese akti- 


viert, das Sonnenlicht der Ebene hingegen indirekt unter Kontrolle des Nervensystems 


und unter Mitbeteiligung von Temperatur, Wassergehalt der Luft usw. seine gegen- 


sinnige Wirkung entfaltet. Vult Ziehen (Halle a.d. S.). 
Tropismen. 

Rau, Phil.: Animosity and tolerance in several species of polistes wasps. (Feind- 
schaft und Verträglichkeit bei verschiedenen Polistes-Wespen.) J. comp. Psychol. 10, 
267 —286 (1930). 

Mehrere kleine Nester der Arten Polistes pallipes, variatus und annularis 
werden beobachtet. Künstlich in ein fremdes Nest der eigenen Art übertragene 
Arbeiterinnen bleiben dort unbehelligt. Man konnte gelegentlich beobachten, daß die 
Insassen mit den Neulingen die Fühler kreuzten. Anders ist es, wenn Imagines einer 
fremden Art, z. B. von P. variatus, in ein Nest von P. pallipes gebracht werden. 
Die Bewohner des Nestes greifen den Fremdling sofort an und töten ihn, wenn es ihm 
nicht gelingt zu fliehen. Die Wespen erkennen sich gegenseitig vor allem optisch. 
Eine markierte P. annularis war zufällig ohne Zutun des Beobachters in ein Nest 
von P. papilles geraten, indem gerade keine Imagines, sondern nur Larven und Pup- 
pen waren. Sie blieb dort rubig 2 Tage, kehrte aber beim Erscheinen der ersten erwach- 


' senen Wespen in das eigene Nest zurück. Junge, noch nicht ausgefärbte Puppen bleiben 


auch in Nestern fremder Arten unbehelligt, während ältere, bräunliche sofort angegrif- 


‘ fen werden. Nach längerem, erzwungenem Aufenthalt in einem artfremden Nest 


haftet einer Polistes-Wespe wahrscheinlich kein fremder Nestgeruch an; denn die 


\ Artgenossen zeigen nach ihrer Rückkehr keine Erregung. Auch tote, jahrelang im 
' Insektenkasten aufbewahrte, mit Kreosot desinfizierte Artgenossen werden als solche 


1 
i 


erkannt. Allerdings war beim Versuch eine deutliche Unsicherheit der Wespen zu 


' sehen, in deren Nest das präparierte Tier gebracht wurde. 2 von den 6 Insassen haben es 


| 


| 


angegriffen, eine von ihnen hat aber sogleich wieder, die andere erst nach 10 Minuten 
abgelassen. Tote, artfremde Polistes-Wespen erregen die Bewohner eines Nestes 
nur dann, wenn sie von ihnen hin- und herbewegt werden. Die Feindschaft der unter- 
suchten Tiere richtet sich nur gegen bestimmte Arten vor allem aus der gleichen Gat- 
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tung. Fremde, tote, vom Untersucher in das Nest gebrachte Insekten anderer Ordnung 
blieben unbeachtet (z. B. eine Heuschrecke). Das gleiche geschah mit einer toten 
Antophora, während eine Königin von Vespa carolina heftig angegriffen wurde. 
Werner Fischel (Groningen). 
Nicolai, Ludwig: Über Elektrotaxis und Elektronarkose von Fischen. (Physwol. 
Inst., Univ. Göttingen.) Pflügers Arch. 224, 268—277 (1930). 


Die Versuche wurden mit Gleichstrom, sinoidalen Wechselströmen sowie Gleich- und 
Wechselstrom zusammen ausgeführt. Der Gleichstrom wurde einer Akkumulatorenbatterie 


nn 


von 60 V entnommen, die mit einem Potentiometer überbrückt war. Der Gleichstrom konnte 


auch durch einen Leducunterbrecher zerhackt werden. Der Wechselstrom wurde einem zwei- 
stufigen transformatorgekoppelten Verstärker entnommen, auf dessen Eingangsseite Wechsel- 
spannungen übertragen wurden. Diese stammten für niedrige Frequenzen — vermutlich 10 


_ 


re 


bis 50 Hertz — von einer magnetelektrischen Maschine, für Frequenzen von 50—600 Perioden 


von einer Telefunken-Mittelfrequenzmaschine. Als letzte Röhre wurde eine 50 Wattsenderöhre 
ausgesteuert, die Anodenspannung betrug 400 V. Auf der Ausgangsseite wurde ein Trans- 
formator 1:2 (hinauf) eingeschaltet, der auf der Abnahmeseite mit einem Potentiometer über- 
brückt worden war. Der Wechselstrom wurde mit Thermokreuz und Spiegelgalvanometer 
gemessen. Zur gleichzeitigen Anwendung von Gleich- und Wechselstrom wurde auf das den 
Transformator überbrückende Potentiometer die Gleichspannung übertragen. Die Versuche 
wurden an 150 Fischen verschiedener Größe, Elritzen (Phoxinus laevis), Stichlingen (Gastero- 
steus aculeatus) und einigen Exemplaren von Carassius auratus ausgeführt. 


Ergebnisse: Bei fortschreitender Steigerung der Stromdichte sind die zu beob- 
achtenden Erscheinungen in 1. primäre Stromeswirkungen (erste Reaktion auf den 
Strom), 2. elektrotaktische und elektronarkotische Erscheinungen einzuteilen. Die 
primären Reizerscheinungen des Stromes, die ersten Zeichen der Stromeswirkung, 
fehlen beim Einschleichen des Gleichstroms, doch sind sie bei allmählicher Verstärkung 
eines unterbrochenen Gleichstromes oder eines Wechselstromes sehr ausgeprägt. Sie 
äußern sich bei unterbrochenem Gleichstrom durch Zuckungen im Rhythmus des 
Unterbrechers, nur bei höheren Frequenzen werden sie zu feinschlägigem Vibrieren. 
Schließlich verschwinden sie, wenn die Unterbrechungszahl über 50 in der Sekunde steigt. 
Die Zuckungen und Vibrationen bei Wechselstrom verschwinden erst bei 500 Hertz. 
Bemerkenswert ist die Feststellung des Autors, daß die erste galvanotaktische Ein- 
stellung der Fische nicht eine Längseinstellung mit dem Kopf zur Anode ist, sondern 
eine transversale Stellung, also mit querer Lage des Tierkörpers zu der Strom- 
linie. Durch Befestigen der Fische in einem drehbaren Rahmen ließ sich zeigen, daß 
die Reizschwelle für die erste Zuckung von der Lage des Tieres zu den Stromlinien ab- 
hängig ist. In rein querer Lage muß die Schwellenstromstärke bei den Stichlingen 
5mal größer, bei den Elritzen 2—3mal größer als in der Längslage sein. Während auf 
die Querstellung im konstanten Gleichstrom bei weiterer Stromverstärkung die Längs- 
einstellung mit dem Kopf zur Anode folgt (positive Galvanotaxis), kann bei Anwendung 
unterbrochener Gleichströme die Querstellung von einer negativen oder positiven 
Galvanotaxis gefolgt sein. Bei den Wechselströmen wurde die von Scheminzky ge- 
fundene transversale Stellung der Tiere gesehen, und zwar nicht nur bei 50 Hertz (bei 
der sie nur von dem genannten Autor untersucht wurde), sondern bei allen Wechsel- 


stromfrequenzen zwischen 10 und 600 Hertz. Die narkotische Wirkung der verschie- 


denen Stromformen zeigte in qualitativer Hinsicht keinen Unterschied. Scheminzky., 

Wynne-Edwards, V. C.: On the waking-time ef the nightjar (Caprimulgus E. 
Europaeus). (Das Wachsein des Ziegenmelkers.) J. of exper. Biol. 7, 241—247 (1930). 

Bei manchen Vögeln steht das Wachsein (Aktivität) bzw. das Schlafen in Be- 
ziehung zum wechselnden Sonnenauf- und -niedergang, gekoppelt an einen physiolo- 
gischen Rhythmus. Diese Beziehungen beim Ziegenmelker aufzudecken, ist Gegenstand 
der hier berichteten Beobachtungen. Letzgenannter Vogel ist ein nächtliches Tier, 
welches tagsüber schläft, nach Sonnenuntergang und nach deren Aufgang tätig ist 
(„singt“ und füttert). Dieses Verhalten in der Brutzeit zeigt eine mit den Mondverände- 
rungen parallel gehende Periodizität, mit der auch die (beiden) Brutperioden zusammen- 
hängen, indem der jeweilige Vollmond die mögliche Fütterungszeit verlängert. Die Eier 
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_ werden immer im letzten Mondviertel gelegt, die Jungen kriechen im folgenden 1. Mond- 
| viertel aus. Wird der 1. Mondtermin nach der Ankunft der Vögel versäumt, so muß er 
mit der Brut einen Monat zuwarten. Die Mondphasen beeinflussen somit auf diese 
_ Weise die Reifung der Gonaden und die Kopulation. L. Freund (Prag). 
Yoshioka, Joseph 6.: A further note on an position habit in rats. (Eine weitere 
Mitteilung über eine Lagegewohnheit bei Ratten.) (Inst. f. Juvenile Research, Univ., 
je seago: ) J. comp. Psychol. 10, 309—315 (1930). 
Verf. stellte mit 28 Inn ohen Albinoratten neue Versuche über die Lage- 
' gewohnheit an, die seine früher veröffentlichten Resultate bestätigen. In einer 1. Serie 
' von Versuchen wurde ein „Diamant-Labyrinth‘‘ benutzt, wohl so genannt, weil seine 
‚ Gänge in einem Quadrat angeordnet sind. Der Eingangsweg führt in der Richtung der 
ı Diagonale von außen auf die eine Ecke des Quadrates zu, so daß das Versuchstier 
' zwischen den vor ihm liegenden, sonst gleichen Wegen rechts oder links wählen kann. 
' Ebenso geht ein dem Eingangsweg völlig gleichender Ausgang nach dem Futterkasten 
‚in der Richtung der Diagonale von der dem Eingang gegenüberliegenden Ecke ab. 
ı Da Eingang und Ausgang sich durchaus gleichen, können sie beliebig als Anfang des 
zu gehenden Weges benutzt werden. Bei den einzelnen Versuchen wurden denn auch 
die Ratten einmal von der einen, das andere Mal von der anderen Seite durch das 
‚ Labyrinth gelassen. So sollte eine allgemeine Orientierung nach den Himmelsriehtungen 
ausgeschlossen werden. Zu dem gleichen Zwecke wurde auch das Labyrinth bei einer 
‚ Reihe von Versuchen auf dem Boden um 22!/,, bei anderen um 45° gedreht. Eine Prä- 
‚ paration der Schädel dieser Ratten nach den Versuchen ergab wieder eine gewisse Über- 
einstimmung der Prozentzahl der Individuen, deren Nasenbeinsutur nach rechts oder 
‚links gebogen war, mit der Prozentzahl der vornehmlich den Weg nach der betreffen- 
‚ den Seite, rechts oder links wählenden Ratten. Die sich bei einer Messung der Extre- 
en den dieser Tiere ergebenden kleinen Unterschiede zwischen” den beiden 


- 


Seiten ließen sich dagegen nicht auf die Lagegewohnheit der Tiere beziehen. Weitere 

Versuche wurden mit einem Labyrinth angestellt, in dem die Ratten zwischen 2 parallel 

nebeneinander laufenden Wegen zu wählen hatten, die als die Seiten eines gleichseitigen 
ou angeordnet waren. Jeder der beiden Wege konnte durch eine Tür blockiert 
\ werden, so daß er als Blindgasse wirkte. Es ergab sich, daß auch hier die Tendenz be- 
' stand, nach dem Begehen des Blindganges sich nach einer bestimmten Seite zu wenden, 
und zwar nach der, die von dem betreffenden Individuum auch sonst bevorzugt wurde. 
| Hempelmann (Leipzig). 
Gengerelli, J. A.: An experiment on the natural preferenee of rats for right and 
‚left turns. (Ein Versuch über die natürliche Bevorzugung von Rechts- oder Links- 
‚ wendungen durch Ratten.) J. comp. Psychol. 10, 263—265 (1930). 
| Eine Gruppe von 19 männlichen Ratten, die noch keine Labyrintherfahrung hatten, 
‚ließ man 2 Tage lang einen geraden Gang entlang laufen, an dessen Ende ihnen Futter 
geboten wurde. Nach dieser Eingewöhnung schickte man sie in ein einfaches T-Laby- 
\rzinth, dessen rechter Arm einige Tage lang von einer Ratte, die dort ihr Futter fand, 
‚ausschließlich benutzt worden war. Dabei wurde vermutet, daß etwaige Geruchsspuren 
| das Verhalten der Tiere in der Wahl ihres Weges beeinflussen möchten. Eine ebenfalls 
aus 19 Tieren bestehende Kontrollgruppe wurde durch ein solches T-Labyrinth gelassen, 
‘das keine Geruchsspur aufweisen konnte. Unter 57 Versuchen gingen diese Kontroll- 
Pliere 45 mal (79%) rechts. Die Ratten der Testgruppe liefen nach vorheriger Reinigung 
‚ des Apparates und Entfernung etwaiger Geruchsspuren in 31 Versuchen unter 57 nach 
‚rechts (54,4%). 2 Tage später, nach einer abermaligen Reinigung des Labyrinths, 
‚gingen diese Ratten in 63% der Fälle rechts. Mit einer neuen Gruppe von 39 Ratten 
‘wurden die Versuche unter Ausschluß von Geruchsreizen wiederholt. Unter 156 Läufen 
gingen die Tiere 95 mal rechts, d. h. in 61% der Fälle. Weitere Versuche ergaben immer 
ähnliche Resultate. Ja bei manchen Individuen nahm die Tendenz, nach rechts zu 
‚gehen, mit der Zahl der Versuche zu. Hempelmann (Leipzig). 
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Patrick, James R., and Amos C. Anderson: The effeet of ineidental stimuli on maze 
learning with the white rat. (Die Wirkung zufälliger Reize auf das Labyrintherlernen 
bei der weißen Ratte.) (Ohio Univ. Psychol. Laborat., Columbus.) J. comp. Psychol. 
10, 295307 (1930). 

Die Versuche wurden unter Verwendung eines aus T-Einheiten zusammengesetz- 
ten Labyrinths (multiple T maze) angestellt, das durch 5 gleichmäßig darüber ver- 
teilte Lampen von oben erleuchtet wurde. Im Verlaufe des Lernprozesses wurden 2 wei- 


tere über dem Labyrinth aufgehängte stärkere Lampen mit das Licht in bestimmter 


Weise abblendenden Schirmen in unregelmäßigem Gange ein- und ausgeschaltet. 
Die eine warf einen hellen Lichtschein auf bestimmte Teile des Weges im Labyrinth, 
während das Licht der anderen die Ursache eines starken Schattens war, der auf Teile 
des Weges fiel. Um Raumorientierung auszuschließen, konnte das ganze Labyrinth 
auch noch auf seiner Grundfläche gedreht werden. Ebenso wechselte der Standort des 
Assistenten des Versuchsleiters. Die Ergebnisse zeigen, daß die weiße Ratte das Laby- 
rinthmuster nicht als solches isoliert lernt, sondern daß sie auch andere konstant damit 


verbundene Reizmerkmale mit beachtet. Somit wird in diesen Versuchen eine Erschei- 
nung, die in Beziehung zu Hollingworths ‚„Redintegration-Phänomen“ und zur 


Gestalttheorie steht, objektiv zur Anschauung gebracht. Ein plötzlicher Wechsel der 
während der Lernperiode konstant wirkenden zufälligen Reize verursacht, nachdem 
das Lernen vollendet ist, eine Menge Fehler, die vornehmlich an bestimmten Stellen 
des Labyrinthweges aufzutreten scheinen, die zu jenen Reizen in einer gewissen Be- 
ziehung stehen. Hempelmann (Leipzig). 

Miles, Walter R.: The eomparative learning of rats on elevated and alley mazes of 
the same pattern. (Ein Vergleich des Lernens von Ratten auf hochgelegten und in 
Labyrinthen mit umwandeten Gängen von gleichem Muster.) (Psychol. Laborat., Stan- 
jord Univ., Stanford University.) J. comp. Psychol. 10, 237—261 (1930). 

Die Fähigkeit von Ratten, auf 1 Zoll breiten Lattenstäben sicher laufen zu können, 
wurde benutzt, um diese Tiere Labyrinthmuster lernen zu lassen, bei denen der Weg 


mit seinen Blindgängen aus Stäben von jener Breite bestand, die 30 Zoll hoch über dem 
Boden auf hölzernen Stützen lagen. Die aus 38 Ratten bestehende Gruppe der Versuchs- 


tiere wurde abwechselnd auf eines der üblichen Labyrinthe mit umwandeten Gängen _ 
dressiert und dann auf ein solches hochgelegenes von dem gleichen Muster. Auf letz- 


terem bedurften die Tiere eine um 20% kürzere Lernzeit, und auch die Zahl der Gesamt- 
fehler war geringer. Einzelne Individuen verhielten sich beiden Labyrintharten gegen- 
über ganz gleich. Im allgemeinen ist das erhöhte Labyrinth wirksamer und praktischer, 
da es dem Tier weniger Oberfläche auf seinem Wege bietet, die es prüfen und untersuchen 
kann. Zudem läßt sich das Tier leichter beobachten und photographieren. Bei beiden 


Labyrintharten zeigte sich, daß die ersten 5 Blindgänge eines Musters häufiger betreten 


werden als die in der Mitte oder am Ende des Weges gelegenen. Dagegen wird ein 
Blindgang, der eine Wendung nach dem Ort des als Ziel dienenden Futters hin macht 
und der in der Nähe dieses Zieles gelegen ist, im Vergleich mit anderen Blindgängen 
mit dem Fortschreiten des Lernens allmählich immer häufiger als jene betreten. 
Hempelmann (Leipzig). 


Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Witsehi, Emil: Studies on sex differentiation and sex determination in amphibians. 


N 


IV. The geographical distribution of the sex races of the European grass frog (Rana 
temporaria, L.). A contribution to the problem of the evolution of sex. (Untersuchungen | 
über Geschlechtsdifferenzierung und Geschlechtsbestimmung bei Amphibien. IV. Die 
geographische Verbreitung der Geschlechtsrassen des europäischen Grasfrosches [Rana N 
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temporaria, L.]. Ein Beitrag zum Problem der Entwicklung des Geschlechts.) (Zoöl. 
Laborat., State Univ. of Iowa, Iowa City.) J. of exper. Zoöl. 56, 149—165 (1930). 

Das untersuchte Objekt ist Rana temporaria. Insbesondere durch die umfassenden 
Studien des Verf. ließ sich feststellen, daß innerhalb dieser Art in bezug auf die Ge- 
schlechtsentwicklung 3 konstant sich vererbende Rassen unterscheiden lassen, nämlich 
die undifferenzierte, die halbdifferenzierte und die differenzierte. Zur Zeit der Meta- 
morphose besteht die Nachkommenschaft der ersten Rasse ausschließlich aus Weib- 
chen oder zeigt doch einen hohen Hundertsatz von solchen, neben einer kleinen Anzahl 
von Hermaphroditen. Im gleichen Entwicklungsstadium besteht die halbdifferenzierte 
Rasse in wechselndem Prozentsatz aus Weibchen, Hermaphroditen und Männchen. 
Nur die differenzierte Rasse weist stets das klare Verhältnis 1:1 von Männchen und 
Weibchen in der Jugendperiode auf. Nun sind dem Verf. bei der Untersuchung eines 
außerordentlich umfangreichen, aus verschiedenen Gegenden Europas stammenden 
Materials bemerkenswerte Regelmäßigkeiten in der lokalen Verteilung dieser sexuellen 
Rassen aufgefallen. Trotz der sonst heute geübten Zurückhaltung in phylogenetischen 
Spekulationen hält er es darum für angezeigt, für diesen Fall von geographischer Ver- 
breitung eine auf phylogenetischen Vorstellungen fußende Vermutung zu wagen: 
Seinen statistischen Untersuchungen über die geographische Verbreitung der sexuellen 
Rassen liegt ein Material von über 20000 jungen, aus Zentral- und Westeuropa stam- 
menden Grasfröschen zugrunde. In bezug auf ihre Verteilung können 5 Regionen unter- 
schieden werden: 1. Eine „zentrale Region‘, die die mit mildem Klima bedachten Teile 
Deutschlands, dann Holland und England umfaßt; hier finden sich die undifferenzierten 
Rassen. 2. Zu beiden Seiten dieser zentralen Region erstreckt sich die „norddeutsche“ 
und die „präalpine“ Region, die von den halbdifferenzierten Rassen bewohnt wird. 
3. In der „baltischen“ und in der ‚alpinen‘ Region kommen die differenzierten 
Rassen vor. Bei diesem charakteristischen Verteilungsmuster spielt offensichtlich 
der Temperaturfaktor die Hauptrolle. Diese bestimmte geographische Verbreitung 
ist relativ jungen Alters, sie hat sich während der postglazialen Periode entwickelt. 
Die beobachteten Tatsachen legen folgende Erklärung nahe: Die verschiedenen 
Geschlechtstypen repräsentieren verschiedene Schritte einer orthogenetischen Ent- 
wicklung, die vom Hermaphroditismus zum Gonochorismus führt. Dabei üben die 
Temperaturbedingungen der Umgebung einen Einfluß auf die Schnelligkeit der ortho- 
genetischen Prozesse in dem Sinne aus, daß die gerichtete Entwicklung in der alpinen 
und baltischen Region am schnellsten, in der zentralen Region am langsamsten vor 
sich geht. (III. vgl. diese Ber. 14, 198.) O. Storch (Graz). 

Bissonnette, Thomas Hume: Studies on the sexual eyele in birds. I. Sexual maturity, 
its modification and possible control in the European starling (Sturnus vulgaris). 
(Untersuchungen über den Sexualcyclus der Vögel. I. Die Geschlechtsreife, ihre Ver- 
änderung und die Möglichkeit ihrer Beeinflussung beim europäischen Star [Sturnus 
vulgaris]. Amer. J. Anat. 45, 289—305 (1930). 

Der europäische Star wurde 1890 in New York eingeführt und hat sich seither im 
südlichen Neu-England und einigen Gebieten jenseits des Hudsons festgesetzt. Während 
der Star in Europa bis zu einem gewissen Grad ein echter Zugvogel ist, verbringt er 
in seiner neuen Heimat den Winter in großen Schwärmen im Umkreis von verschie- 
denerlei Gebäuden, wo er seine Ruheplätze für die Nacht hat. Die Hoden sind im 
Herbst und Winter sehr klein und von tiefgrüner Färbung, im Frühjahr nehmen sie 
das 1504fache dieses Volumens an und erscheinen grauweiß. Auch die Ovarien zeigen 
entsprechende Größenunterschiede. Zunächst sollte die Hypothese von Rowan 
geprüft werden, nach der die verlängerte Aktivität am Tag mehr als entsprechend 
verlängerte Belichtung die progressive Phase der Hodenstruktur bewirkt. Ferner 
sollten die allgemeinen Probleme der Reifungsvorgänge und ihre experimentelle Beein- 
flussung untersucht werden. Zur Beobachtung des normalen Cyclus wurden das ganze 
Jahr hindurch in Abständen von je 2 Wochen jeweils mehrere Vögel getötet, die Hoden 
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fixiert und mikrotomiert. Im Verlauf der progressiven und dann der regressiven Phase 
spielen sich charakteristische histologische und eytologische Veränderungen ab, die 
ausführlich in der II. Mitteilung beschrieben werden. Der normale Cyclus der Hoden 
verläuft so, daß diese im November und Dezember am kleinsten sind und ihr Maximum 
etwa zwischen 19. und 23. IV. erreichen. Dann finden sich freie Spermien in den 
Samenkanälchen. Die Rückbildung der Hoden begann bei allen Vögeln vor dem 
22. VI. Dies erscheint überraschend, da die Jungen der 3. Brut erst Anfang September 
das Nest verlassen. Dieser Befund steht auch in Widerspruch zu der Annahme von 
Rowan, daß das längere Tageslicht (Maximum am 21. VI.!) durch Steigerung der 
täglichen Aktivität die Hodenentwicklung bewirken soll. Die interstitiellen Zellen 
sind am besten im Sommer, Herbst und Winter entwickelt; während der progressiven 
Phase sind sie spärlich. Die Versuchstiere wurden in 3 Käfige verteilt: den „Arbeits- 
käfig‘“, in dem nach Einbruch der Dunkelheit bei gleichzeitiger Beleuchtung (3 Kerzen) 
alle 20 Sekunden die Sitzstangen und der Fußboden umgekippt wurden; den „Innen- 
kontrollkäfig“, der wie der Arbeitskäfig belichtet wurde, und den „Lichtkäfig‘ mit 
Beleuchtung durch eine 60-Watt-Lampe aus nächster Nähe. Der Beleuchtung und Um- 
drehung bewirkende Apparat wurde langsam auf 6—7 Stunden Tätigkeit in der Nacht 
gebracht, beginnend am 4. XII. Vom 19. IIT. an wurden die Fenster von 5 Uhr nach- 
mittags bis 7 Uhr morgens abgedichtet, so daß das Tageslicht nicht wie bisher zunahm; 
dadurch wurde die tägliche Belichtung auf etwa 10 Stunden wie im Winter zurück- 
geführt; d. h. die bisher in den Käfigen gehaltenen Vögel erhielten täglich etwa 2 Stun- 
den weniger Licht. Umgekehrt erhielten neu vom Freien in den „Lichtkäfig‘ gebrachte 
Stare etwa 4 Stunden mehr Licht als vorher. Die Stare des Arbeitskäfigs zeigen nicht 
wie die Juncos von Rowan Beginn von Spermatogenese, dagegen gesteigerte Pigmen- 
tierung der Hoden. Dagegen setzt die Hodenentwicklung bei den Vögeln des Licht- 
käfigs sofort ein. Wird die Belichtung gekürzt (ab 19. III.), so geht die Entwicklung 
der Spermien bei den Tieren des Innenkontrollkäfigs schneller zurück als bei denen des 
Arbeitskäfigs. Übermäßige Aktivität scheint demnach in der Zeit vom Dezember bis 
März den Übergang in die progressive Phase, im März und April den Übergang zur 
regressiven Phase im Experiment zu verzögern. Kuhn (Göttingen). 

Walton, Arthur: On the function of the rabbit cervix during coitus. (Die 
Funktion der Cervix des Kaninchens während des Coitus.) (School of Agrieult., 
Cambridge.) J. Obstetr. 37, 92—95 (1930). 

Experimentell wird festgestellt, daß in die Vagina injizierte Flüssigkeiten die 
Cervix nicht passieren. Dieser Transport unterbleibt auch dann, wenn es durch adäquate, 
dem Coitus ähnliche Bewegungen gelingt, das normale Tier in einen Erregungszustand 
zu versetzen. Es ist denkbar, daß kurz nach der Geburt die Cervix so weit geöffnet 
ist, daß Flüssigkeiten den Kanal passieren können. Die Spermatozoen überwinden 
die Cervix nur durch ihre Eigenbewegungen. Otto Herschan (Breslau)., 

Maddux, William Paul: Experimentally induced intermenstrual bleeding in ovari- 
ectomized monkeys. (Experimentell hervorgerufene intermenstruelle Blutung bei 
kastrierten Affinnen.) (Dep. of Anat., Uni. of Missouri School of Med., Columbia 
a. Rolla.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 873—874 (1930) 

Zwei erwachsenen kastrierten Äffinnen (Rhesusaffe) wurde 12 Tage lang Ovarial- 
hormon (Amniotin von E.R. Squibb and Sons) in Form von Gelatinepessaren für 
intravaginale Anwendung gegeben. Die Gesamtdosis pro Tier betrug 375 Rattenein- 
heiten, die Tagesdosis steigerte sich von 20 R.E. auf 40 R.E. während der letzten 
3 Tage. Im Vaginalinhalt fanden sich bei Anwendung der Ausspülmethode von Hart- 
man Erythrocyten am 10. bis 12. Tage der Behandlung und am 1. Tage danach. Verf. 
hält sie für ein Zeichen experimentell hervorgerufener intermenstrueller Blutung. Eine 
Begründung dafür, daß es sich hier um intermenstruelle Blutungen handelt, im Gegen- 
satze zu den früher mitgeteilten Beobachtungen (vgl. diese Ber. 15, 460), wo nach 
Aussetzen längerer Hormonzufuhr auftretende Blutungen als experimentelle Men- 
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struationen bezeichnet wurden, wird nicht gegeben. Anscheinend wird das Auftreten 
von Erythrocyten schon während der noch erfolgenden Hormonzufuhr und der Zeit- 
punkt ihres Auftretens dafür verantwortlich gemacht. Ref. möchte jedoch betonen, 
daß es sich empfehlen würde, bei der Homologisierung der experimentell erzeugten 
Blutungen mit den normalen physiologischen Blutungen im Interesse einer vorurteils- 
losen weiteren Erforschung dieser noch weitgehend ungeklärten Beziehungen vorläufig 
etwas zurückhaltend zu sein. Spiegel (Tübingen). 

Caffier, P.: Die Rolle des menschlichen Uterus als mesodermales Verdauungsorgan. 
(Experimentelle Studien.) (Univ.-Frauenklin., Berlin.) Münch. med.Wschr. 19301,389-392. 

Die Arbeit, die sich mit verschiedenen biologischen Problemen auseinandersetzt, 
knüpft an frühere experimentelle Studien mit Chorion und Decidua an, über die unter 
dem Titel „Die proteolytische Fähigkeit von Ei und Eibett‘‘ (vgl. diese Ber. 15, 102) 
referiert wurde. K. Heim (Leipzig)., 
Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 

embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 

Niethammer, Anneliese: Physiko-chemisehe Grundlagen für Stimulationswirkungen. 
Eine spekulativ-experimentelle Studie. Zellstimulat.forschgn 3, 321—327 (1930). 

Sehr viele Agentien, die als Stimulantia angesprochen werden, dringen nicht in 
das Innere des Gramineenkorns ein, wie Versuche mit entsprechenden Konzentrationen 
von Kupfersulfat, Uspulun, Magnesiumsulfat, Zinksulfat, Kaliumsulfat und Kalk- 
nitrat gezeigt haben. Die Wurzeln dagegen sind befähigt, aus Lösungen rasch und leicht 
Metallverbindungen aufzunehmen. Eine Primärstimulierung ist also wegen der eigen- 
tümlichen Samenschale bei Gramineen nicht möglich, dagegen eine Sekundärstimu- 
lierung, wenn in der Fruchtschale Metallsubstanz gespeichert wird. In vielen Ver- 
suchen wird es sich aber um eine scheinbare Stimulierung handeln (Desinfektionskraft 
des chemischen Agens). Manche Agentien mit besonderem Permeierungsvermögen 
sind vielleicht zu einer echten Stimulation befähigt (Blausäure, Saponinsubstanzen, 
Selenerde, Licht). Bei Zusatz der Stimulantien zum Keimbeet liegen die Verhält- 
nisse anders. Winterknospen sind wegen ihrer dünnen Knospenhüllen leicht aus der 
Ruhe zu wecken. W. Riede (Bonn). 

Woodworth, Robert H.: Cytologieal studies in the betulaceae. III. Parthenogenesis 
and polyembryony in Alnus rugosa. (Cytologische Untersuchungen an Betulaceen. 
III. Parthenogenese und Polyembryonie bei Alnus rugosa [Du Roi] Spreng.) (Dep. 
of Botany, Harvard Umiv., Boston.) Bot. Gaz. 89, 402—409 (1930). 

In der Mikrosporogenese treten die bei Bastardpflanzen üblichen Anomalien auf, 
so daß es praktisch überhaupt nicht zur Ausbildung vollkommener Pollen kommt. 
Demzufolge werden bei der Untersuchung mehrerer 1000 Ovarien nie Pollenschläuche 
gefunden. Trotzdem vermehrt sich die Pflanze durch einen Überfluß an lebensfähigen 
Samen. Die Parthenogenese wird bei dieser Spezies also zur Norm. Bei der Makro- 
sporogenese werden ebenfalls zahlreiche Anomalien beobachtet. So findet z. B. keine 
Chromosomenreduktion statt, so daß eine diploide Eizelle gebildet wird. Gelegentlich 
werden in einem Nucellus 3 oder 4 Embryosäcke gebildet, die alle lebensfähige Em- 
‚bryonen hervorbringen. Sehr wahrscheinlich werden auch von Nucellusgewebe Em- 
bryonen gebildet, möglicherweise auch von den Synergiden, den Antipoden und von 
‚Endospermzellen. Es können in einem einzigen Embryosack bis zu 5 Embryonen reifen. 
4 An der Bastardnatur der vorliegenden Spezies scheint kein Zweifel möglich. (II. vgl. 
diese Ber. 14, 196.) Kemmer (Elberfeld). 

Wiggans, (. B.: A case of second erop seedless apples. (Ein Fall von Äpfeln 
ohne Samenanlagen.) (Coll. of Agrieult., Unw. of Arkansas, Fayetteville) Plant 
Physiol. 5, 273—277 (1930). 

Es werden Apfelanomalien beschrieben und abgebildet. An Hand einer graphischen 


Darstellung werden Länge und Breite der Samenanlagen in Zusammenhang mit dem Durch- 
nesser der Frucht gebracht. W. Riede (Bonn). 
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Vintemberger, P.: De l’aetion du froid sur les cellules en mitose. (Über die Wirkung 
der Kälte auf die Zellen in Mitose.) (Inst. d’Embryol., Fac. de Med., Strasbourg.) C. 
r. Soc. Biol. Paris 103, 705—707 (1930). 

Nach früheren Untersuchungen des Verf. mit Ancel[C. R. de la Soc. de Biol. 92 
(1925)] setzen Hühnereier, deren Entwicklung durch Einbringung in eine Temperatur 
von 20° bis 4° während 24 Stunden unterbrochen war, ihre Entwicklung ungestört fort. 
Die vorliegende Untersuchung zeigte, daß die von der Abkühlung betroffenen Mitosen, 
wenn die Temperatur rasch auf 4° herabgesetzt worden war, auf dem gerade er- 
reichten Stadium festgehalten wurden, daß neben einer Schrumpfung der Zellen eine 
Ausbreitung und Agglutination der Chromosomen eintrat, daß ferner der achromatische 
Apparat verschwand. War die Abkühlung nicht so weitgehend gewesen, so fanden sich 
alle Mitosen auf dem Stadium der Metaphase festgehalten, und die chromosomalen 
Veränderungen waren, wenn auch von der gleichen Art, doch nicht so hochgradig. Nach 
der Wiederherstellung der normalen Bebrütungstemperatur sind die Zellen fähig, die 
unterbrochenen Mitosen fortzusetzen, die Veränderungen an den Chromosomen sind 
also reversibel. Wassermann (München). 

Vintemberger, P.: De /’gale radiosensibilit& des blastodermes en activit& et des 
blastodermes mis au repos par refroidissement. (Über die gleiche Radiosensibilität 
der aktiven und der durch Kälte inaktivierten Blastomeren.) (Inst. d’Embryol,, 
Fac. de Med., Strasbourg.) ©. r. Soc. Biol. Paris 103, 707 —708 (1930). 

Die frühere Feststellung des Verf. mit Ancel [C. R. de la Soc. de Biol. 91 (1924)], 
daß zwischen den aktiven und durch Kälte inaktivierten Blastomeren kein Unterschied 
in bezug auf die Radiosensibilität besteht, schien der Erfahrung über die größere 
Radiosensibilität mitotischer Zellen zu widersprechen. Tatsächlich bleibt bestehen, 
daß der Grad der Stoffwechselaktivität und der mitotische Prozeß ohne Einfluß auf 
die Radiosensibilität sind. Nachdem aber nachgewiesen ist, daß auch während der 
Kältestarre der Eier der mitotische Zustand aufrecht erhalten wird (vgl. vorher- 
gehendes Referat), kann man den maßgebenden Faktor für die gleiche Radiosensi- 
bilität der aktiven und der gehemmten Zellen in den strukturellen Besonderheiten 
sehen, welche die mitotische Zelle vor der ruhenden auszeichnen. F. Wassermann. 

Glücksmann, Alfred: Über die Bedeutung von Zellvorgängen für die Formbildung 
epithelialer Organe. (Linse, Augenblase, Neuralrohr usw.) (Anat. Inst., Univ., Heidel- 
berg.) Z. Anat. 93, 35—92 (1930). 

Die Morphogenese und Formbildung der Organe hängt mit den Cellulärvorgängen, 
die sich im Innern derselben abspielen, zusammen. — Die Mitosen und Degenerationen 
der Zellen sind nicht sekundär durch die Formbildung bedingt, sondern im Gegenteil, 
sie gehen den sichtbaren Formänderungen voraus. — Es ist nicht klar, warum vom Verf. 
die Zelluntergänge und Teilungen als „reaktive‘“ Erscheinungen aufgefaßt wurden, 
wenn diese in der Formbildung oder -änderung die primäre Ursache der Formbildungen 
wären. — Man kann bei der Entwicklung der Linse, Augenblase und Neuralrohr sehen, 
daß die Zelluntergänge Entwicklungsfaktoren sind und spielen in der Morphogenese 
der epithelialen Organe ebenso eine wichtige Rolle als die Mitose. — Wenn sich aus der 
Epithelplatte eine Grube oder Kanal bildet, treten immer Degenerationen als primäre 
Erscheinung auf. — Bei Abschnürung, Biegung und Austiefung der Gewebe spielen 
die Degenerationen eine solche Rolle, welche die Formveränderungen verursacht. — 
Sie werden also als „morphogenetische Degenerationen‘““ bezeichnet und sind nicht 
auf Schädigungen zurückzuführen. Der Verf. schreibt eingehend die Degenerations- 
erscheinungen ab und unterscheidet einen „Entmischungsvorgang“, wo der feste 
Zelleib und Kernsubstanz sich von einer flüssigen ‚Phase‘ trennt und einen Zerbröcke- 
lungs- und Lösungsvorgang, in dem die feste ‚„‚Phase“ sich auflöst. — Die Mitose und 
Degenerationen sowie die Zellbewegungen haben zur Folge die Formänderungen der 
epithelialen Organe. — Die „Ruhe“ ist nur eine Phase im Leben einer Zelle, die je 
nach der Situation der Zelle im Organ in eine Bewegungsphase übergehen kann, und 
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die Bewegungen der Zellen sind im fixierten Präparat an ihrer Struktur und Form 
erkenntlich. — „Nicht die ‚Ruhe‘ ist also das ‚Normale‘, sondern die Bewegung, die 
Veränderung.‘ — Schließlich spricht der Verf. gegen die mechanistisch-vitalistische 
Auffassung und meint, es sei unmöglich, die Gesetzmäßigkeiten der Organe auf die 
Zellen zurückzuführen, weil alle Cellulärerscheinungen in Betracht des ganzen Organis- 
mus zur Geltung kommen. E. Törö (Debreczen). 


Guareschi, Celso: Studi sullo sviluppo dell’otoeisti degli anfibi anuri. (Unter- 
suchungen über die Entwicklung der Otocysten von anuren Amphibien.) (Istit. di 
Anat. Comp., Univ., Roma.) Roux’ Arch. 122, 179—203 (1930). 

Als Versuchsmaterial dienten Larven von Bufo vulgaris und Rana esculenta, 
denen entweder im Stadium der Gehörgrube oder des primären Hörbläschens Teile 
desselben entfernt und in andere gleich alte Embryonen derselben Art an verschiedenen 
Stellen implantiert wurden. In manchen Fällen wurden auch Teile des Ektoderms, 
Mesenchyms und des Ganglion acusticum sowie gelegentlich auch des Myelencephalons 
mit übertragen. Zur Fusion der Otocysten wurde die eine des Gebers fast vollständig 
entnommen und in die Ohrgegend des Empfängers, dessen Otocyste ebenfalls etwas 
verletzt wurde, verpflanzt, so daß die Wundstellen beider Otocysten sich berührten. 
Aus der Besprechung der Befunde läßt sich entnehmen, daß bei Bufo die Entfernung 
eines Teiles des Gehörbechers oder des Gehörbläschens die Bildung einer einfachen 
einschichtigen Narbenwand zur Folge hat, welche den Defekt schließt, die Tendenz 
zeigt, sich abzuflachen, und keinerlei Anzeichen einer Differenzierung aufweist, woraus 
die Möglichkeit einer Wiederherstellung der potentiell in den entfernten Teilen vorhan- 
denen Bildungen zu entnehmen wäre. Bei Rana kommt es zum Verschluß und einer all- 
gemeinen Form der Regulation der Otocyste; es kommt dabei jedoch nicht zur Resti- 
tution differenter Bildungen (Canalis endolymphaticus, Bogengänge, Sinnesepithel). 
Aus einem transplantierten Otocystenfragment entwickeln sich die Bildungen, welche 
potentiell in demselben enthalten waren, und zwar nur diese allein. Die Verschmelzung 
zweier mehr oder weniger vollständiger Otocysten kann zu der Bildung eines einzigen 
Bläschens führen, das seiner äußeren Form nach fast normal erscheint, aber alle die- 
jenigen Bildungen aufweist, die in seinen ursprünglichen Teilen potentiell enthalten 
waren. Da diese Erscheinungen auch unter für die Regulation günstigen räumlichen 
Bedingungen auftreten, kann man ohne Zweifel schließen, daß die Otocysten der anuren 
Amphibien im Stadium des Gehörbechers oder primären Gehörbläschens ein Mosaik- 
system darstellen. Weiterhin zeigen die Versuche, daß die verschiedenen Bildungen 
der Otocyste bereits im primären Gehörbläschen lokalisiert sind. A. Hartmann. 


Liosner, L. D.: Veränderung der proteolytischen Funktion des Magens im Prozeß 
der Metamorphose bei Axolotlen. (Untersuchungen über Mechanik der Funktiogenese 
bei der Amphibienmetamorphose. II. Mitt.) (Abt. f. Exp. Biol., Med.-Bvol. Inst. u. 
Inst. f. Allg. Biol., II. Staatsuniv. Moskau.) Zbl. Biol. 50, 308—315 (1930). 

Axolotl wurden in Wasser mit einem Thyreoidingehalt von teils 1 : 10000, teils 
1 :20000 verbracht, um die Metamorphose auszulösen. Mit derselben Methodik wie 
bei den Kaulquappen wurde die Änderung der proteolytischen Kraft des Darmfermentes 
untersucht (vgl. diese Ber. 15, 598). Auch hier ändert sich, wie bei den Kaulquappen, 
die verdauende Kraft des Pepsins, indem sie zu Anfang der Metamorphose ansteigt und 
nachher auf das für metamorphosierte Axolotl typische Niveau absinkt. Aus Beobach- 
tungen an metamorphosierten Axolotin unter Thyreoidineinfluß und an hungernden 
AxolotIn wird geschlossen, daß die Änderung der proteolytischen Kraft des Darm- 
fermentes auf die Wirkung der Schilddrüse zurückzuführen sei. Lehmann (Bern). 


Pack, George T., and Donn Barber: The placental transmission of insulin from 
fetus to mother. (Die placentare Übertragung des Insulins vom Fetus auf die Mutter.) 
(Dep. of Path., Univ. of Alabama, Tuscaloosa.) Amer. J. Physiol. 92, 271—274 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 364. \ 
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Guyenot, Emile, et K. Ponse: Territoires de regeneration et transplantations. 
(Regenerationsterritorien und Transplantation.) (Stat. de Zool. Exp., Uniw., Gen£ve.) 
Bull. biol. France et Belg. 64, 251—287 (1930). 

Nach einer neuerlichen Zusammenstellung der Grundlagen von Guyenots Auf- 
fassung der Organregeneration und nach Gegenüberstellung der beiden Regenerations- 
typen: Regeneration durch Selbstdifferenzierung und Regeneration durch Vervoll- 
ständigung, werden neue Experimente berichtet. Die Regeneration des Amphibien- 
schwanzes wird als Resultierende aus zweierlei superponierten Prozessen geschildert: 
Einem morphogenetischen Prozeß, welcher in Selbstdifferenzierung die äußere typische 
Form mit den Flossensäumen und deren typischer Pigmentierung herstellt, und einem 
histogenetischen Prozeß, welcher durch Proliferation der in der Schnittfläche an- 
wesenden Gewebe die Materialien der inneren Organisation beschafft. Wie schon 
früher berichtet, hat die Ableitung des Nervus ischiadieus unter die Schwanzflanke 
dortselbst die Ausbildung eines seiner Erscheinung nach schwanzartigen Regenerates 
zur Folge; dieses entwickelt in der dorsalen Leiste auch das typische gelbe Pigment, 
und zwar genau zur gleichen Zeit wie ein gleichaltes normales Schwanzregenerat. 
Der Nerv wirkt entgegen den Annahmen von Locatelli als völlig unspezifischer 
Stimulator, die Qualität der Bildung wird durch die Bildungsörtlichkeit entschieden. 
Diese Schwänzchen entbehren in der Regel des Skeletes, doch sind in 3 Fällen Knor- 
pelstücke von unbestimmbarer Herkunft beobachtet worden. Trotzdem kann an dem 
morphologischen Charakter der über der Nervenendigung erstehenden Regenerate 
als Schwänze kein Zweifel bestehen, und die diesbezügliche Kritik von Locatelli ist 
unberechtigt. — Auch bei der Eidechse haben die Verff. durch Ableitung des Bein- 
nerven unter die Flanke der Schwanzbasis die seitliche Entwicklung eines kleinen Re- 
generates über der Endigungsstelle des Nerven hervorrufen können, und auch diese 
Regenerate trugen entschiedenen Schwanzcharakter, obwohl auch ihnen ein Achsen- 
skelet fehlte. — Nach Transplantation eines Stückes der dorsalen Weichteile samt 
Haut und Rückenflosse vom Schwanz erwachsener Tritonen an die Stelle des völlig 
exstirpierten Vorderbeines und nach Zuleitung des Armnervenplexus in das Transplan- 
tat entwickelt sich aus dem transplantierten Schwanzgewebe an der Schulter ein 
schwanzähnliches Regenerat. Bei gleichzeitiger Regeneration des exstirpierten Armes 
kommt es zur Herstellung eines Mischgebildes mit Bein- und Schwanzmerkmalen. 
Der reziproke Versuch, Transplantation eines Beinfragmentes an den Schwanz, führt 
zur Regeneration eines Beines am Schwanz. — Um die Herkunft des Regenerations- 
materiales bei der Eidechse zu prüfen, gehen Verff. von folgender Überlegung aus: 
Nach ihren Erfahrungen erhält man nach einfacher Amputation des Vorderbeines 
bloß Vernarbung, keine geformte Regeneration (wie sie am Hinterbein rudimentär 
zur Beobachtung kommt). Wenn nun der Ersatz der Vorderbeinhaut durch eine Man- 
schette aus Haut vom regenerationsfähigen Schwanz ersetzt und danach Regeneration 
erhalten würde, so könnte bloß die Schwanzhaut in ihrem Bindegewebe der Lieferant 
des Regenerationsmateriales gewesen sein. Der Versuch hat denn auch in einem Fall 
zu dem erwarteten Ergebnis geführt. (Er ist jedoch nicht beweisend, da inzwischen durch 
Marcucci Fälle beschrieben worden sind, wo auch nach einfacher Amputation des 
Vorderbeines Regeneration erhalten worden war. Nichtsdestoweniger ist an der Be- 
teiligung des dermalen Bindegewebes an der Beschaffung des Regenerationsblastems 
wohl nicht zu zweifeln. Ref.) Paul Weiss (Berlin-Dahlem). 

Bautzmann, H.: Über Züchtung von Organanlagenstücken junger Embryonal- 
stadien von Urodelen und Anuren in Bombinatorhautbläschen. Sitzgsber. Ges. Morph. 
u. Physiol. Münch. 39, 1—18 (1930). 

Um die Determination früher Organanlagen des Amphibienkeimes zu ermitteln, 
wurde eine Methode angewandt, die erlaubt, kleine bestimmte Teile schon vom Blastula- 
stadium an zu isolieren und etwa 14 Tage lang weiter zu züchten. Es wurde an Anuren 
und Urodelen gearbeitet. Die Methode bestand darin, daß die unter Leitungswasser 
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entnommenen, auf ihr Selbstdifferenzierungsvermögen zu prüfenden Keimbezirke in 
eine Hülle aus der Haut älterer Larven gelegt wurden, die sich bald über ihnen einrollte 
und, in verdünnte Ringer- oder Lockelösung verbracht, zu kleinen Bläschen auswuchs, 
durch deren durchsichtige Wandung hindurch man die Weiterentwicklung des Explan- 
tats verfolgen konnte. Als Spender für die Hülle eigneten sich besonders gut ältere 
Larven von Bombinator, dann die von Rana esculenta, weniger die der Urodelen. Es 
werden, um vorerst die Brauchbarkeit der Methode darzutun, nur einige typische 
Züchtungsergebnisse mitgeteilt, die an verschiedenen Stadien von Bombinator ge- 
wonnen wurden. Isoliertes Material aus der jüngeren Blastula differenzierte sich schon 
zu chorda- und medullarrohrähnlichen Geweben aus, wenngleich andere Fälle für eine 
Hemmung in der Weiterentwicklung so früher Explantate zu sprechen schienen. Aus 
der älteren Blastula und aus der jungen Gastrula stammende Stücke ergaben sehr viel 
regelmäßiger ausgesprochene Differenzierungen, vor allem Chorda zusammen mit 
Medullarmaterial (Explantat aus dem bis zu 60 °oberhalb des Urmunds hinaufreichenden 
unterlagerten medianen Bezirk), dann auch Haut (Exemplar aus dem nicht unterlagerten 
Bezirk von 60—150° oberhalb des Urmunds). Zur Klärung der Frage nach der Prä- 
determination der Medullaranlage können diese Fälle, da es sich noch immer um kom- 
plexe Differenzierungen handelt, nichts beitragen. Reine Selbstdifferenzierung von 
nervösem Material mit sogar augenartigem Abschnitt wurde aber aus der (schon unter- 
lagerten) präsumptiven Medullarplatte des Dotterpfropfstadiums erzielt. Weiterhin 
wurden Riechepithel und schlagende Herzen aus isolierten Teilen der Neurula gezüchtet. 
Diese Versuche wurden auch mit Erfolg hetero- und xenoplastisch ausgeführt. 
Holtfreter (Berlin-Dahlem). 

May, Raoul M.: La greffe nerveuse embryonnaire. (Die embryonale Transplan- 
tation am Nervensystem.) (Laborat. de Physiol., Inst. Pasteur, Paris.) Ann. de 
Physiol. 6, 206—231 (1930). 

Zusammenfassendes, keineswegs erschöpfendes aber klar geschriebenes Referat über die 
Arbeiten von Burr (Abhängigkeit des Gehirnwachstums von peripheren Reizen), Hooker 
und Wieman (Rückenmarksdrehung), Detwiler u.a. (Abhängigkeit des Wachstums der 
spinalen Nervenzentren von ihren peripheren Gebieten und von intrazentralen Reizen), Aron 


(Einfluß des Nervensystems auf das embryonale Gesamtwachstum). (Vgl. Aron, Max, diese 
Ber. 13, 563.) Hamburger (Freiburg i. Br.). 


Vererbungsiehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Nilsson, Nils Heribert: Sind die mutierenden reinen Linien auch rein? Hereditas 
(Lund) 14, 33—49 (1930). 

Zur Prüfung der vom Verf. aufgeworfenen Frage wurden Versuche mit 27 Linien 
der reingezüchteten Hafersorte „Großmogul‘ durchgeführt, die zeigten, daß die ver- 
schiedenen Pflanzen innerhalb der als reine Linie betrachteten Hafersorte eine sehr 
verschiedene Variabilität haben, infolgedessen ‚„Großmogul“ keine reine Linie sein 
kann. Die Ursache für den konstanten Variabilitätsprozeß erblickt Verf. in einer Segre- 
gation, d.h. in einem analytischen Spaltungsprozeß mehrerer Gene, da ein Ablaufen 
_ zweier nur prozentual verschiedener Mutationsprozesse in ein und derselben Linie 
' kaum anzunehmen ist. Bei Betrachtung der Erscheinung als einer analytischen Auf- 
lösung eines genetischen Komplexes dagegen, wird indessen der Variabilitätsprozeß 
_ ganz natürlich, indem die Heterogenität dann ganz einfach Heterozygotie wird, die 
veranlaßt, daß höhere Spaltungszahlen in niedrigere übergehen, wie dies in den Ver- 
suchen des Verf. beobachtet wurde. Langendorff (Stuttgart). 

Baur, Erwin: Mutations-Auslösung bei Antirrhinum majus. Z. Bot. 23, 676 
bis 702 (1930). 

Schon früh (1908) hat Verf. versucht, künstlich die Mutationsrate zu beeinflussen, 
anfangs ohne sichtbaren Erfolg. Die hier mitgeteilten Versuche wurden 1927 begonnen, 
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Als Versuchsmaterial diente eine seit Jahren aus Selbstbestäubung weitergezogene, 
vollkommen homozygotische Sippe von Antirrhinum majus. Gereizt wurde das 
diploide Gewebe der Sproßvegetationspunkte etwa 15 cm hoher, 6—-8 Wochen alter 
Pflanzen. Die Reizung erfolgte entweder durch einfaches Eintauchen in Lösungen 
verschiedener Chemikalien oder durch Schleudern in Zentrifugierröhrchen, die mit 
Wasser oder mit der Reizlösung gefüllt waren, wodurch erreicht wurde, daß die Luft 
aus den Interzellularen ausgetrieben wurde und die Gewebe wie unter der Luftpumpe 
völlig mit der Flüssigkeit durchtränkt wurden. Die so gereizten Pflanzen wurden, 
soweit sie noch lebten, unter Berücksichtigung der nötigen Vorsichtsmaßregeln groß 
gezogen und, soweit sie zum Blühen gelangten, durch Selbstbestäubung die F,- und 
F,-Generation gewonnen. In dem umfangreichen Versuchsmaterial (rund 70000 F,- 
Pflanzen) traten Faktormutationen in nicht höherem Prozentsatz auf als in nicht ge- 
reiztem Material. Dagegen hatten die Versuche in bezug auf nicht-faktorielle Muta- 
tionen ein interessantes Ergebnis. Es traten in F, sehr mannigfaltige Typen auf, die 
vorläufig als „Plasma-Mutanten‘“ angesprochen werden und sich folgendermaßen 
gruppieren lassen: 1. buntblättrige Pflanzen, 2. Pflanzen mit Farb- und Formdefekten, 
3. Schmalblattpflanzen, 4. Schmalblattpflanzen mit gehemmtem Wuchs, 5. Zwerge, 
6. Rollblattpflanzen, 7. Kümmerpflanzen, 8. chlorophyllose, früh absterbende Pflan- 
zen. Diese Mutationen traten in der F, von 68% der gereizten Pflanzen gegen 3% der 
ungereizten Pflanzen auf. Die Art der Mutation ist offenbar unabhängig von Reizart 
und -stärke. Zur Feststellung der wahren Natur der erhaltenen Mutationen sind Unter- 
suchungen über ihren Erbgang sowie ihre Zytologie nötig, die eingeleitet sind. 
F. Laibach (Frankfurt a. M.). 

Michaelis, P.: Über experimentell erzeugte heteroploide Pflanzen von Oenothera 
Hookeri. (Botan. Inst., Techn. Hochsch., Stuttgart.) Z. Bot. 23, 288—308 (1930). 

Seit 1924 versucht Verf. experimentell die Entstehungsursache der Oenothera- 
mutanten zu ergründen. In vorliegender Arbeit berichtet er über seine Versuche mit 
der homozygotischen Oenothera Hookeri. Durch Bestäubung mit unter Kälte- 
einfluß abnorm entwickeltem Pollen gelang es, zahlreiche heteroploide Pflanzen zu er- 
zeugen, und zwar hyperdiploide mit 2n + 1 und 2n + 2 Chromosomen wie hypodiploide 
mit 2n— 1und 2n—! (d.h. minus einem Bruchteil eines Chromosoms) Chromosomen. : 
Es wird das Verhalten der Chromosomen in der Reduktionsteilung studiert, wobei sich 
herausstellt, daß auch gewisse Pflanzen mit anscheinend normalem Chromosomensatz 
(2 n) Störungen in der Reduktionsteilung zeigen wie heteroploide, so daß auf das Vor- 
liegen einer chromosonalen Konstitution (2n — 1 1) geschlossen wird. Auf Grund 
dieser Ergebnisse werden die meisten bei Oenothera beobachteten Mutanten, zum Teil 
auch solche ohne Änderung der Chromosomenzahl, als Genomunitanten, nicht als echte 
Mutanten angesehen. F. Laibach (Frankfurt a. M.). 

Hakansson, Artur: Zur Cytologie trisomischer Mutanten aus Oenothera La- 
marckiana. Hereditas (Lund) 14, 1—32 (1930). 

Untersucht wurde in der vorliegenden Arbeit die Anordnung der Chromosomen in 
den Pollenmutterzellen mehrerer trisomer Mutanten von Oe. Lamarckiana während 
der 1. Metaphase und der Diakinese der Reifeteilung. Der größte Teil der untersuchten 
Formen (Oe. lata, dependens, stricta, longipetiolata und Oe. lata, pallescens, liquida 
vermutlich aus pulla de Vries) zeigt in der Anordnung der Chromosomen eine offene 
13-Kette + 1 Bivalent. Häufig wurde auch eine Trivalentbindung an einem Ende der 
Kette gefunden. War das verdoppelte Chromsom frei, was ebenfalls oft der Fall war, 
dann bildeten die Chromosomen eine 11-Kette + 2 Bivalente. Da alle diese genannten 
Formen Lamarckiana abspalten, bezeichnet Verf. sie als primäre Trisomen. Bei Oe. 
curta fand sich eine 11-Kette + 2 Bivalente. Die Bivalenten bilden bei dieser Form 
Ringe und sind einander sehr ähnlich. Ein freies Trivalent wurde nicht beobachtet. 
Lamarckiana wird von Oe. curta nicht abgespalten; sie stellt somit, wie auch Oe. nitens, 
die sich ebenso verhält, eine konstante trisome Form dar, Oe, nitens besitzt im Gegen- 
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' satz zu curta eine 9-Kette + 3 Bivalente. Die Untersuchung einer Nebenform, die 


} 


aus pulla-Samen hervorging, ergab einen 6-Ring + 3 Bivalente + 1 Trivalent. Der 


' Ring war hier immer geschlossen und die Chromosomen waren im Zickzack angeordnet. 


Eigentümliche Verhältnisse fand Verf. bei einer Nebenform von Oe. cana, wo am Ende 


‚ einer 11-Kette ein halbes Chromosom als Endehromosom angeheftet war. Mehr als 
‚2 ringförmige Paare wurden bei dieser Form niemals angetroffen; das 3. Paar war 


| 


immer offen, ebenso fand sich niemals ein Ringpaar am Ende der Kette. Chromosomen- 


_ elimination wurde hier häufig beobachtet. Einen 10-Ring -+ 2 Bivalente besaß eine 
; 14-chromosomige Pflanze aus der Nachkommenschaft der Trisomen cana. Zerfall der 


Chromosomenkette während der Metaphase, wie auch die Verteilung der Chromosomen: 


84-7 während der Anaphase konnte Verf. ganz allgemein beobachten. 


Langendorff (Stuttgart). 
Lesley, Margaret M., and J. W. Lesley: The mode of origin and ehromosome be- 


' haviour in pollen mother cells of a tetraploid seedling tomato. (Über die Art des Ur- 


sprunges und das Verhalten der Chromosomen in den Pollenmutterzellen eines tetra- 
ploiden Tomatensämlings.) J. Genet. 22, 419—425 (1930). 


In der F, einer Kreuzung zwischen einer doppelttrisomen und einer diploiden 


Tomate fanden Verff. eine tetraploide Pflanze mit 48 Chromosomen. Geselbstet ergab 
die Pflanze einige keimfähige Samen. Ebenso gingen, im Gegensatz zur reziproken 


Kreuzung, aus der Kreuzung tetraploid x diploid 2 Pflanzen hervor. Auf Grund ihrer 
züchterischen Beobachtungen nehmen Verff. an, daß polyploide Tomaten häufiger in 
der Nachkommenschaft trisomer Pflanzen auftreten als in der diploiden. Es ist zu 
vermuten, daß sie durch die Vereinigung diploider und haploider Gameten entstehen, 
zumal tetraploide Pollenmutterzellen und, bei einfach- und doppelttrisomen Pflanzen, 
Unterbleiben der Reduktionsteilung bei normalen Pollenmutterzellen beobachtet 
wurde. Während nun die triploiden Pflanzen aus einer diploiden Gamete hervorgingen, 
die durch Reduktion einer tetraploiden Pollenmutterzelle gebildet wurde, ist, so nehmen 
die Verff. an, der tetraploide Sämling durch Verdopplung des Chromosomensatzes 
nach der Befruchtung entstanden. Was das Verhalten der Chromosomen anbetrifft, 
so wurden in der Diakinese und 1. Metaphase 7—12 Quadrivalente gefunden. Die 
Zählungen der 2. Metaphasenplatten ergaben, daß ungleiche Verteilung der Chromo- 
somen hier sehr häufig ist. Langendorff (Stuttgart). 


Hertwig, Günther: Kern- und Zellgrößenunterschiede der Eltern als Ursache des 
verschiedenen Ausfalls reziproker Krötenkreuzungen. Z. Anat. 92, 718—739 (1930). 

Die Kreuzung von Bufo vulgaris Q@ x B. viridis $& führt zu lebensfähigen 
Bastarden, während die Larven aus der reziproken Paarung auf dem Gastrulastadium 
absterben. Die erstgenannte Kreuzung wird wiederholt mit einem normal großen 
B. vulgaris @ und einem normal großen B. viridis & und einem riesenwüchsigen &, 
außerdem wird das B. vulgaris-? mit einem normal großen B. vulg.-Z und einem 
riesenwüchsigen gekreuzt. Nach dem Schlüpfen bleiben die Artbastardlarven zunächst 
im Wachstum zurück, im Laufe des weiteren Wachstums gleicht sich der Unterschied 
aus. Die Riesenformen haben gegenüber den Normalformen gleiche Kerngröße, die 
beiden Krötenarten unterscheiden sich aber derart, daß die Kernvolumina der B. 
vulgaris:B. viridis sich wie 100 :60 verhalten. Auch die Zellvolumina zeigen die 
gleiche Relation. Die Kernsplasmarelation ist also bei beiden Krötenarten dieselbe. 
Die Kern- und Zellgröße der Bastarde sind intermediär. Es wird weiter dargelegt, 
„daß die Qualität der Kernsubstanzen maßgebend für die Geschwindigkeit der Dotter- 
verarbeitung ist“ und daß wahrscheinlich die Kerne „artspezifische dotterverarbeitende 
Enzyme produzieren“. Da in der Paarung B. vulg.-$ x B. viridis-? die art- 
spezifische Enzymproduktion durch die größeren Kerne der B. vulg. ungünstig beein- 
flußt wird, soll diese Kreuzung gegenüber der reziproken ungünstig gestellt sein, so daß 
die Larven absterben, Kröning (Göttingen). 


2 
858 4 


Nasarenko, J. 3.: Ein Fall wahrscheinlicher Verdoppelung eines Chromosom- 
stückes bei Drosophila melanogaster. Vorl. Mitt. (Zentralstat. f. Genetik Landwirtschaftl. 
Tiere, Moskau.) Biol. Zbl. 50, 385—392 (1930). 

Die Mutation abrupt (Ax) ist durch das Fehlen bestimmter Borsten und dadurch, 
daß die Längsadern der Flügel deren Rand meist nicht erreichen, charakterisiert. 
Ax ist unvollkommen dominant, bei den Heterozygoten ist ax zwischen 22 und 75% 
verwirklicht. Mit dem Gen Yellow (X-Chromosom, Locus 0,0) zeigt Ax 3,77% (n = 3738) 
Austausch, mit apricot (Allel des Weißaugenfaktors, Locus 1,9) 3,12% (n = 54%) 
und mit ruby (Locus 9,1) 5,41% (n = 5501). Ax ist mithin zwischen Locus 3,4 und 5,4 
gelegen. Der Austausch in dieser Region des X-Chromosoms ist aber gestört, wie es 
für Deficiencies, Translokationen und Duplikationen charakteristisch ist. Wird bei 
Weibchen in ein X-Chromosom Ax, in das andere N8 (Notch = Deficiency der Re- 
gion 1,7—5,7 des X-Chromosoms) eingeführt, so ist die Merkmalsverwirklichung von 
Ax stärker als bei normalen Heterozygoten von Ax und +, die Verwirklichung von N8 
ist schwächer. Es wird vermutet, daß Ax eine Duplikation des X über 2 Einheiten in 
der Nähe von Locus 4 darstellt. Kröning (Göttingen). 

Hertwig, Paula: Die Erbfaktoren der Haushühner. II.: Die Ortsbestimmung von 
zwei weiteren Faktoren im X-Chromosom. (Inst. f. Vererbungsforsch., Berlin-Dahlem.) 
Biol. Zbl. 50, 333—341 (1930). 

Zu den in der I. Mitteilung (vgl. diese Ber. 13, 217) analysierten geschlechts- 
gebundenen Faktoren kommen nun noch 2 weitere: ein Faktor für dunklen Kopffleck 
im Dunenkleid (Ko— ko), der recessiv gegenüber farblosen Dunen im Nacken ist, und 
ein Faktor für dermale Beinpigmentierung (D—d), der ebenfalls recessiv gegenüber 
seinem Allelomorph ist. Ko und D sind also als Verhinderungsfaktoren für die Aus- 
bildung der betreffenden Pigmentierungsmerkmale aufzufassen. D scheint sehr eng 
mit B, dem Faktor für Sperberung, gekoppelt zu sein. Der Austauschwert zwischen 
BD und Ko beträgt etwa 20%, zwischen Ko und K (Faktor für geringe Befiederungs- 
geschwindigkeit) 40%, zwischen K und S (Silberfaktor) 10%, zwischen S und Li 
(Faktor für lichte Dunen) 17%. Die Anordnung der Gene im X-Chromosomen 
scheint folgende zu sein: BD—Ko—K—S—Li. Von Warren wurde ein geschlechts- 
gebundener Faktor für die Farbe der Ohrscheiben beschrieben (vgl. diese Ber. 10, 632). 
Die Verf. kann bis jetzt seine Angaben nicht bestätigen. Auch die Angaben von 
Lefe&vre über die geschlechtsgebundene Vererbung der Lackung scheinen einer Nach- 
prüfung zu bedürfen, wie sie von der Verf. angekündigt wird. Kuhn (Göttingen). 

Stockard, Charles R.: The presence of a faetorial basis for eharaeters lost in evo- 
lution: The atavistie reappearance of digits in mammals. (Das Vorhandensein einer 
faktoriellen Grundlage für Eigenschaften, die während der Evolution verlorengingen. 
Die atavistische Wiederkehr von Zehen bei Säugetieren.) Amer. J. Anat. 45, 345 bis 
377 (1930). 

Das Meerschweinchen hat 4 Zehen am Vorderfuß und 3 Zehen am Hinterfuß, es 
fehlen der Daumen bzw. die große und die kleine Zehe. Der Verf. nimmt an, daß, wie 
alle Säugetiere, so auch das Meerschweinchen stammesgeschichtlich auf Vorfahren 
mit 5 Zehen an jedem Fuß zurückzuführen ist. Stockard vertritt die Anschauung, 
daß diese Stammesentwicklung nicht auf einem Verlust von Erbanlagen beruht, son- 
dern daß alle Säugetiere homozygot die Erbanlagen für die Entwicklung von 5 Zehen 
besitzen, daß aber die Erbanlagen für die fehlenden 5 Zehen durch irgendwelche andere 
Erbanlagen, die im Laufe der Phylogenie neu hinzugekommen sind, an der Manifestie- 
rung verhindert würden. Eine Stütze für diese Hypothese geben die genetischen Unter- 
suchungen, die der Verf. bei solchen Meerschweinchen und Hunden durchführte, die 
einen Rückschlag auf frühere stammesgeschichtliche Zustände darstellen, indem die- 
selben gegenüber der heutigen Norm eine vermehrte Zehenzahl haben: Bei den Meer- 
schweinchen werden Variationen der Zehenzahl relativ häufig beobachtet, und zwar in 


der Form der Wiederkehr der kleinen Zehe an den Hinterfüßen. Der Grad der Aus- 
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prägung dieses Merkmals schwankt zwischen der vollständigen Entwicklung einer Zehe 
und dünnen, knochenlosen Anhängseln, die unter Umständen während der fetalen Ent- 
wicklung oder kurz nach der Geburt abfallen können. Stockard unterscheidet 5 Grade: 
1. als ‚normal‘ bezeichnet er Tiere, die selbst und in ihrer Vorfahrenschaft keine An- 
zeichen von überzähligen Zehen aufweisen; 2. „N’“ sind Tiere, die selbst frei von dem 
Merkmal sind, aber behaftete Vorfahren haben; 3. ‚Poor‘ bedeutet schwache, 4. „Fair“ 
mittlere und 5. „Good“ vollständige Merkmalsausprägung. Kreuzung N’ x N’ ergibt 
unter 20 F,-Nachkommen 19 N’-Tiere und 1 Poor-Tier; aus der Kreuzung von Poor x 
Poor gingen 55 Tiere hervor, von diesen waren 12 Fair, 24 Poor und 19 N’; von 27 Tieren 
aus der Elternkombination Fair x Fair sind 1 Good, 13 Fair, 6 Poor und 1 N’; die 
Kreuzung Good X Good schließlich ergab 35 Tiere, von welchen 30 Good, 3 Fair und 
2 Poor waren. Aus diesen und weiteren Kreuzungen folgt, daß einfache Mendelsche 
Vererbung nicht vorliegt; Stockard nimmt mehrere dominante und recessive Erb- 
anlagen an. Durch enge Inzucht von Good-Tieren ist es Stockard gelungen, ein Tier 
zu züchten, bei welchem neben der kleinen Zehe am Hinterfuß am Vorderfuß auch der 
Daumen auftrat. Die interessante Hypothese des Verf. wird weiterhin beleuchtet 
durch Vererbungsexperimente mit Hunden; dieselben haben normalerweise an den 
Vorderpfoten 5 und an den Hinterpfoten 4 Zehen. In seltenen Fällen kann man auch an 
den Hinterpfoten die sonst fehlende erste (große) Zehe beobachten. Dieses Merkmal 
erwies sich in mehreren Fällen als einfach dominant erblich. Die Unterdrückung einer 
Zehe (beim Hund) ist also — nach Stockards Hypothese — durch das Auftreten von 
einer, die Unterdrückung von 3 Zehen (beim Meerschweinchen) durch das Auftreten 
von mehreren Erbanlagen bedingt. Die atavistische Wiederkehr von Zehen ist dem- 
nach grundsätzlich anders zu beurteilen als die Polydaktylie; letztere Bezeichnung ist 
nur berechtigt für eine Vermehrung gegenüber der ursprünglichen Zahl von 5 Zehen. 
Für die Polydaktylie scheint auch die erbliche Grundlage eine andere zu sein: In einer 
Zucht von Bernhardinerhunden mit 6 Zehen vererbte sich eine Veranlagung für Ver- 
doppelung der großen Zehe anscheinend unabhängig von der Anlage für die Ausbildung 
von 5 Zehen. Die Polydaktylie scheint (ob allgemein ?) ein Symptom zu sein für An- 
lagen, die eine Störung der normalen Fünfstrahligkeit bedingen; so beobachten wir 
auch beim Menschen, daß in Polydaktylie-Familien Individuen mit überzähligen und 
solche mit fehlenden (zusammengewachsenen) Fingern bzw. Zehen vorkommen können. 
O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 

Dobrovolskaia-Zavadskaia, N., et N. Kobozielf: „Cöne-filament“ et „pendelogue“, 
deux mutations oppos6es de la queue chez la souris. (,Cöne-filament‘“ und „pende- 
loque“, zwei entgegengesetzt gerichtete Mutationen bei der Maus.) (Laborat. Pasteur, 
Inst. du Radium, Uniw., Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 104, 969—971 (1930). 

In einem Stamm kurzschwänziger Mäuse variiert die Kurzschwänzigkeit stark. 
Es werden hier zwei Typen beschrieben: „‚cöne-filament“, bei der die Schwanzwurzel 
knotig aufgetrieben ist und einen kurzen fadenförmigen Anhang trägt und „pende- 
loque“, bei der umgekehrt die Schwanzwurzel fadenförmig ist und distal eineknotige 
Anschwellung erscheint. Ob es sich um Genmutationen handelt, ist unklar. 

Kröning (Göttingen). 

Hippel, E. v.: Embryologische Untersuchungen über Vererbung angeborener Kata- 
rakt, über Schichtstar des Hundes sowie über eine besondere Form von Kapselkatarakt. 
(Univ.- Augenklin., Göttingen.) Graefes Arch. 124, 300—324 (1930). 

Ein männlicher und weiblicher deutscher Schäferhund desselben Wurfes, die wegen 
Startrübung blind waren, wurden miteinander gekreuzt. Von den 11 Jungen hatten 9 Katarakt, 
2 waren normal. Kreuzung mit normalen Tieren ergab 16 Blinde und 16 normale Junge. Die 
Annahme einfach dominanten Erbganges liegt somit am nächsten. — Die Arbeit enthält eine 
sehr exakte Beschreibung der histologischen Befunde (mit 19 Abb.), die an den Augenlinsen 
von Embryonen des 36. und 41. Tages der Gravidität sowie an solchen von ausgetragenen 
Tieren vorgenommen wurden. Bei zwei Würfen, deren Embryonen untersucht wurden, be- 
standen die pathologischen Veränderungen in der Linse „in dem Auftreten zahlreicher großer 
Hohlräume, die wahrscheinlich dadurch zustandekommen, daß gewisse Fasern zunächst mächtig 
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anschwellen und dann ihren Inhalt entleeren“. Diese Veränderungen werden vorwiegend in 
der vorderen Hälfte der Linse angetroffen, während bei ausgetragenen Tieren die typischen 
Veränderungen in der hinteren Hälfte der Linse liegen. Die Untersuchungen von Zwischen- 
stufen, die eine Brücke herstellen zwischen diesen verschieden lokalisierten Veränderungen, 
‘ist leider nicht möglich gewesen. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 
Waaler, Georg H. M.: Über K. H. Bauers Austauschhypothese für die Blutgruppen. 
(Path.-Anat.-Inst., Univ. Oslo.) Z. indukt. Abstammungslehre 55, 263—265 (1930). 


Der Verf. lehnt zunächst einige der von Bauer gegen die Bernsteinsche Hypothese 
der Blutgruppenvererbung vorgebrachten Einwände ab. Außerdem führt ihn die folgende 
Überlegung zur Ablehnung der Bauerschen Austauschhypothese: nach Bauer müßte man 
mit den 4 Zygoten ab, Ab, aB, AB rechnen. Waaler bezeichnet die Häufigkeiten dieser 
Zygoten in einer Bevölkerung mit r, p, q und s (deren Summe ist 1) und den Austauschwert 
zwischen A und B mit c. Die rechnerische Analyse der Kreuzungen ergibt nun, daß die Häufig- 
keit des Genotypus unverändert bleibt, wenn ce = 0 ist (d. h. Bernsteins Hypothese 
richtig ist). Ist c > 0, dann verkleinert sich die Häufigkeit von = von einer Generation zur 
folgenden, bis pq = rs, dann bleibt sie unverändert. Dann haben aber auch die Genotypen 


= und a2 dieselben Häufigkeiten (während Bauer die Annahme macht, daß der Geno- 


typusi» so selten ist, daß er vernachlässigt werden kann); und weiterhin sollten dann die 


ab 
„Ausnahmefälle‘‘ ebenso häufig wie bei der v. Dungern-Hirschfeldschen Hypothese sein, 
was aber nicht der Fall ist. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 


Wiener, Alexander $., Max Lederer and S. H. Polayes: Studies in isohemagglutina- 
tion. II. On the heredity of the Landsteiner blood groups. (Über Isohämagglutination. 
III. Über Vererbung der Landsteinerschen Blutgruppen.) (Dep. of Path., Jewish Hosp., 
Brooklyn.) J. of Immun. 18, 201—221 (1930). 

Untersuchungen bei 1334 Müttern und 1462 Kindern, wobei 485 Mütter der Gruppe O 
mit 516 Kindern und 94 Mütter AB mit 142 Kindern untersucht wurden. Die Untersuchungen 
bestätigten demnach die Bernsteinsche Erbformel der multiplen Allelomorphie. (II. vgl. 
Ber. Physiol. 56, 383.) Hirszfeld (Warschau). °° 

Curtius, Friedrieh: Nachgeburtsbefunde bei Zwillingen und Ahnlichkeitsdiagnose. 
(Abt. f. Menschliche Erblehre, Kaiser Wilhelm-Inst. f. Anthropol., Menschliche Erblehre 
u. Eugenik, Berlin-Dahlem.) Arch. Gynäk. 140, 361—366 (1930). 

Die Entwicklungsgeschichte von Zwillingen, sowie von Eihaut und Placenta von 
Zwillingen ist noch keineswegs geklärt. Die Lehre, daß eineiige Zwillinge stets mono- 
chorisch, bzw. zweieiige stets dichorisch sind, ist neuerdings angefochten worden 
(Siemens, v. Verschuer). Die ersten wirklich exakten und einwandfreien Vergleichs- 
untersuchungen zwischen Nachgeburtsbefund und Ähnlichkeitsdiagnose liefert die 
vorliegende Arbeit von Curtius. Von 24 erbverschiedenen Zwillingspaaren hatten 23 
bei der Nachgeburt ein doppeltes Chorion, in 1 Fall waren makroskopisch nur 2 Lamel- 
len in der Scheidewand zu isolieren, doch konnte eine mikroskopische Nachprüfung des 
Befundes nicht vorgenommen werden, so daß dieser Fall nicht zu verwerten ist. Von 
6 erbgleichen Zwillingspaaren hatten nur 3 den erwarteten monochorischen, die übrigen 
3 dagegen einen dichorischen Eihautbefund. Der Nachgeburtsbefund ist in jedem dieser 
6 Fälle durch Stereo-Röntgenaufnahmen des mit einer Kontrastmasse injizierten 
Placentakreislaufs und durch makroskopische, nötigenfalls auch mikroskopische 
Untersuchung der Scheidewand gesichert. Die Ähnlichkeitsdiagnose stützt sich auf 
den Vergleich von etwa 40 körperlichen Merkmalen; diese Untersuchung fand meistens 
im Alter zwischen 1/,—1 Jahr statt. Es ist demnach zweifellos, daß erbgleiche eineiige 
Zwillinge auch in getrennten Eihüllen (Chorien) geboren werden können. 

; O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 

Clarke, Alfred E., and Daniel 6. Revell: Monozygotie triplets in man. (Eineiige 
Drillinge beim Menschen.) (Dep. of Field Orops a. Dep. of Anat., Univ. of Alberta, 
Edmonton.) J. Hered. 21, 147—156 (1930). 


Beschreibung von 2 Fällen: Lebensalter 8%/, Jahre bzw. 17 Monate, Geschlecht beide 
Male männlich. In dem einen Fall ist auch die Nachgeburt abgebildet: einfache Placenta 
mit einem Chorion. Die Ähnlichkeit der Drillinge — es wird ein genauer Befundbericht 
gegeben — ist ebenso groß wie bei eineiigen Zwillingen. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 
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Levit, S. G., and N. N. Malkova: A new mutation in man. Hemophilia-a. (Eine 
neue Mutation beim Menschen. Hämophilie-a.) (Dep. of Human Heredity, Medicobiol. 
Inst., Moscow.) J. Hered. 21, 73—78 (1930). 

Die Krankheit unterscheidet sich von der echten Hämophilie vor allem dadurch, daß 
- die Blutgerinnung normal ist. Die Blutungen treten spontan aus den Schleimhäuten auf 
(Nase, Mund, Magen, Darm, Uterus). Die Zahl der Thrombocyten ist normal, Petechien fehlen. 
Eine Verschlimmerung des Leidens mit dem Alter tritt nicht ein. Es scheint sich demnach 
um ein neuartiges Krankheitsbild zu handeln, das in einem Defekt der Capillaren, vor allem 
in den Schleimhäuten, besteht. Das Leiden ist in ganz ähnlicher Form bei 7 männlichen und 
4 weiblichen Gliedern einer Familie vorhanden. Der Erbgang ist als einfach dominanter durch 
4 Generationen zu beobachten. Da die vorhergehenden Generationen anscheinend frei von 

dem Leiden sind, ist wohl Erbänderung anzunehrnen. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 


Artbildung. (Biomeirik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Rivet, Paul: L’anthropologie. I. Prineipes generaux. L’anthropologie physique. 
(Die Anthropologie. I. Allgemeine Grundsätze. Die physische Anthropologie.) (Laborat. 
d’ Anthropol., Museum Nat. d’ Histoire Natur., Paris.) Scientia (Milano) 24, 87—102 (1930). 

Anatomische Anthropologie, Vorgeschichte, Archäologie, Ethnographie, Volkskunde, So- 
ziologie und Linguistik sind nur Teilstücke der Anthropologie, die sich im weitesten Sinn auf 
diesen Tochterwissenschaften aufbaut. Die Anthropologie im engeren Sinn zerfällt in die 
allgemeine Anthropologie, welche den Menschen im Rahmen des gesamten biologischen Ge- 
schehens und des Tierreiches betrachtet, und in die ethnische Anthropologie, die sich mit der 
Beschreibung der Menschenrassen und ihrer Verbreitung befaßt. Die Methoden der Anthro- 
pologie sind diejenigen der Messung und der Beschreibung, wobei vor allem die Nachbarwissen- 
schaft der allgemeinen Biologie wertvolle Hinweise zu geben vermag. K. Saller (Göttingen). 

Boas, Franz: Observations on the growth of ehildren. (Beobachtungen über das 
kindliche Wachstum.) Science (N. Y.) 1930 II, 44—48. 

Fortlaufende Körpergrößenbestimmungen an Knaben der Newark-Akademie, 
einer einheitlichen sozialen Gruppe von fast ausschließlich nordwesteuropäischer Her- 
kunft, zeigen, daß sich der kindliche Lebensablauf zwischen dem 10. und 20. Jahr 
individuell verschieden schnell vollzieht. Bei einzelnen Individuen ist die Entwicklungs- 
periode kurz und die Entwicklung geht schnell und energisch vor sich, bei anderen ver- 
zögert sie sich und läuft langsam ab. Inweiweit diesem Verhalten in der Kindheit 
das Verhalten späterer Lebensalter entspricht (Verschiedenheiten der Lebensdauer u. a.), 
ist noch zu untersuchen. Im allgemeinen ist der Einfluß der sozialen Umwelt auf die 
Wachstumsschnelligkeit deutlicher zu erkennen als derjenige ererbter Faktoren. sSaller. 


Scheidt, Walter: Die rassischen Verhältnisse in Nordeuropa nach dem gegenwärtigen 
Stand der Forsehung. Z. Morph. u. Anthrop. 28, 1—197 (1930). 

Das von früheren Autoren angesammelte Beobachtungsmaterial aus Nordeuropa 
(Britische Inseln, Island, Skandinavien und Dänemark, Farör und außereuropäische 
Nordeuropäer) wurde kritisch verarbeitet, wobei alle ‚„unerwachsenen‘“, d. h. weniger 
als 16jährigen, Personen ausgeschaltet, für die einzelnen Maße Scheidts besondere 
Einteilungen, für die Schädelfunde Umrechnungen der Schädelmaße zu Kopfmaßen 
und für' die Streuungsmaße und Fehler Berechnungen teils nach o, teils nach e gegeben 
werden. So zeigt sich, daß dem überwiegenden Teil nordeuropäischer Bevölkerungen 
Anlagen für hohen Wuchs, langen, mittelbreiten, mäßig runden Kopf, helle Augen- 
und Hautfarbe und schlichte Haarform (Kennzeichen des nordischen Typus) gemein- 
sam sind. Wahrscheinlich uneinheitlich sind die nordeuropäischen Gebiete vor allem 
in der Haarfarbe; es ist ein hellhaariger und ein dunkelhaariger nordischer Rassentypus 
anzunehmen und zu vermuten, daß der hellhaarige Typus vorwiegend in binnen- 
skandinavischen Ländern (Schweden, wahrscheinlich auch Zentral- und Ostnorwegen) 
als „binnenskandinavischer Schlag‘, der dunkelhaarige als „atlantischer Schlag“ 
vorwiegend in Mittel- und Nordnorwegen, auf Island und auf den britischen Inseln 
vorkommt. Die Kopfform des binnenskandinavischen Schlages ist vielleicht etwas 
‘mehr rund, die des atlantischen Schlages länger und schmäler, die Körpergröße des 
letzteren vielleicht auch etwas beträchtlicher. In der Augenfarbe sind die Unter- 
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schiede beider Schläge gering, in der Hautfarbe fehlen sie wahrscheinlich. Die An-- 
nahme mediterraner Zumischung auf den britischen Inseln stößt auf Schwierigkeiten; 
in Nordnorwegen und Nordschweden sind Vermischungen mit Lappen und Quänen 
angezeigt. Vorgeschichtlich hat sich die Bevölkerung Nordeuropas wahrscheinlich 
aus der Cromagnonrasse herausgezüchtet, wobei zwischen Angelsachsen- und den 
eisenzeitlichen Schädeln Skandinaviens große Ähnlichkeiten bestehen und die Ver- 
mischung mit einer anderen (vielleicht vorderasiatischen) Rasse dem binnenskandi- 
navischen Schlag den Ursprung gab. K. Saller (Göttingen). 

Par, Leland V.: Die Blutgruppenverteilung in der Bevölkerung des nahen Ostens 
und Nordafrikas. (Bakteriol. Inst., Amerikan. Univ. Beirut.) Bjul. Komiss. vivcan. 
Krovjan. Ugrup. 4, 80—84 (1930). 


Eingehende Untersuchungen, die in folgender Tabelle zusammengefaßt werden. 


’ 


Autor [0] A B AB Anzahl 
ee Par 28,4 46,0 12,4 13,0 2637 
Araber (Christen) 5 38,0 42,4 11,9 7,6 1817 
Araber (Mohammedaner) B 35,5 35,9 18,9 9,6 1478 
Araber (Drusen) 5 34,1 35,6 17,8 12,3 202 
Perser 5 33,3 30,5 18,0 18,0 72 
Assyrier > 32,2 43,6 14,7 9,4 149 
Ägypter Er. 19,5 30,9 26,2 15,2 118 
Samariter m 50,6 32,5 9,6 1,2 83 
Juden aus Bayreuth 3 28,5 32,8 20,0 18,5 140 
Juden Aschkenasien Junowitch 37,2 34,0 18,1 10,6 320 
Juden Sephardin ss 41,1 28,5 23,4 7,0 158 
Juden aus Aleppo Altounyan 38,0 34,0 20,0 8,0 172 
Araber Nordafrikas Hirszfeld 43,6 32,4 19,0 5,0 500 
Ägypter Schouska 24,2 32,6 29,2 13,9 417 
Armenier Altounyan 27,0 53,0 14,0 6,0 653 
Armenier Kossowitch 36,3 40,3 16,6 6,8 380 


Die Unterschiede ergeben demnach bemerkenswerte Unterschiede in der arabisch sprechenden 
Bevölkerung. Die Mohammedaner und Christen leben in demselben Lande, sprechen dieselbe 
Sprache, bieten dasselbe Aussehen. Trotzdem sieht man bei den Mohammedanern eine Prä- 
valenz der B-Gruppe. Einzelheiten im Original. Hirszfeld (Warschau)., 

Alexander, G.: Zur Kenntnis des Schläfenbeines des amerikanischen Indianers 
nebst Bemerkungen über Varietäten und Konstitutionsanomalien des Schläfenbeines des 
Europäers. (Ohrenabt., Allg. Poliklin., Wien.) Mschr. Ohrenheilk. 64, 237—270 u. 
429—467 (1930). 

An einer großen Zahl von Gräberschädeln wurde besonders der äußere Gehörgang 
einer genaueren Untersuchung unterzogen. Es finden sich beim Indianer sehr häufig 
Verengerungen des äußeren Gehörganges, die teils durch Varietäten in der Form des 
Tympanicum, teils durch Hyperostosen und Exostosen hervorgerufen werden. Auch 
bei künstlich deformierten Schädeln wurden solche Veränderungen gefunden. Kurze 
Beschreibung der Varietäten der Schuppe und der Nahtverbindungen. Auch beim 
Europäer wurden ähnliche Veränderungen am äußeren Gehörgang gefunden, sie treten 
aber viel seltener auf als beim Indianer. v. Hayek (Rostock). 

Mazzola, Vineenzo: Ricerche sui gruppi sanguigni degli Arabi Abeidat. (Unter- 

suchungen über die Blutgruppe der Araber Abeidat.) (Osp. Colon., Derna [Cirenaica ].) 
Giorn. Med. mil. 78, 206—215 (1930). 
! Verf. hat die Blutgruppen der Abeidat (arabische Einwohner von Cyrenaika, die ethnisch 
in Saadi und Marabtin unterschieden werden können) bestimmt. Nach einer kurzen Be- 
schreibung des wahrscheinlichen Ursprungs dieses Volkes, bei dem die Blutgruppen wegen 
verschiedener Ursachen sehr verwickelt sind, berichtet Verf., daß er 400 Personen, unter 
denen 15% Frauen und 10% 8—12jährige Kinder sich befanden, untersucht hat. Aus seinen 
Untersuchungen geht es hervor, daß die Saadi zur Blutgruppe IB 2 gehören, die Marabtin 
dagegen zwischen IB3 und IB 2 schwanken. S. Segre (Turin). °° 

Pijper, A.: The blood groups of the South African Dutch. (Die Blutgruppen bei 
den südafrikanischen Holländern.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 32, 1159—1163 (1929). 

5 Serologische Untersuchungen bei den ältesten eingewanderten Holländergruppen in 
Südafrika ergaben: bei 596 Personen die Gruppe O = 45,8% ; Gruppe A = 39,6% ; Gruppe B 
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= 11,9% ; Gruppe AB = 2,7%. Die kleinen Differenzen gegenüber den Holländern werden 
larauf zurückgeführt, daß die Bevölkerung von einigen wenigen eingesessenen Familien 
tammt. Hirszfeld (Warschau). 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Bechhold, H., N. Leitner und S. Ornstein: Die Größenordnung des Bakteriophagen. 
Inst. f. Kolloidforsch., Frankfurt a. M.) Zbl. Bakter. I Orig. 112, 336—343 (1929). 


Zur Verwendung kamen Ultrafiltermembranen nach Bechhold-König mit fallenden 
Dichtigkeitsstufen. (Über die Herstellung der Filter und Methoden zur Bestimmung der 
Porengröße muß in den früheren Arbeiten von Bechhold und Mitarbeiter [Z. angew. Chem. 
1924, Nr. 29; Z. physik. Chem. 64, 328 (1928)] nachgelesen werden. Hier sei nur 
ıngeführt, daß die Dichte der Filter von der Konzentration der Eisessiglösung und von 
ler Koagulationsflüssigkeit abhängt). Die Autoren fanden bei der Untersuchung eines 
voli- und Staphylokokkenlysins, daß die phagische Substanz durch Poren geht, die < 38 uu 
ind und schließen, da der filtrierte Stoff im allgemeinen einen Durchmesser von höchstens !/, 
les gemessenen Porendurchmessers haben dürfte, auf eine Größenordnung des Bakteriophagen 
ron 8 uu. Sie halten es aber für sehr wohl möglich, daß dieser Wert eine erhebliche Korrektur 
fährt, da die Bestimmungsmethoden der Porengröße wohl noch weiter ausgebaut werden 
nüssen. Es gelang ferner, durch Filtration das Lysat in 2 Bestandteile zu zerlegen, a) in eine 
\ochdisperse „‚phagische Substanz‘, b) in grobdisperse ‚„‚Bakteriencorpuskel“. Erstere zeigen 
jei der Vergoldungsmethode nach Bechhold-Villa vor allem zahlreiche kleinste Teilchen, 
etztere im Ultramikroskop als größere Scheiben sichtbare Gebilde, wie sie bereits von Bechhold 
ınd Villa in einer früheren Publikation (vgl. diese Ber. I, 659) beschrieben wurden. 

E. Berger (Basel). °° 

Komiya, Kyosuke: Untersuchungen zur Methodik des Nachweises gruppenspezi- 
fischer Organstrukturen. (Wiss. Abt., Inst. f. Exp. Krebsforsch., Heidelberg.) Z. Immun. 


forschg 65, 502—514 (1930). 

In der vorliegenden Arbeit wurden die Methoden zum Nachweis gruppenspezifischer 
Organstrukturen einer kritischen vergleichenden Prüfung unterzogen. Einerseits wurde durch 
lie elektive Bindung der Isoagglutinine mit gewaschener Organsuspension nach Kritschewsky 
ınd Schwarzmann der Gruppengehalt der Organsuspension festgestellt, auf der anderen 
Seite wurde mit Hilfe eines gruppenspezifischen A-Antiserums die alkohollösliche gruppen- 
spezifische Komponente des A-Receptors in den A-haltigen Organen geprüft. In einem Teil 
ler Versuche wurden die normalen Isoagglutinine des menschlichen Serums durch die ent- 
;prechenden Organsuspensionen elektiv absorbiert. Dieses Ergebnis konnte aber keineswegs 
egelmäßig erzielt werden, da häufig auch unspezifische Absorptionen interferierten, auf der 
ınderen Seite aber die spezifische Absorption quantitativ gering war. Insbesondere läßt 
ich über den Gruppengehalt des Gehirns eine sichere Aussage nicht ermöglichen, da das Gehirn 
n der Regel hinsichtlich seines Bindungsvermögens gegenüber den anderen parenchymatösen 
Irganen noch weiter zurücktrat. Wenn man dagegen parallel zur Methode Kritschewskys 
vergleichende methodologische Untersuchungen über den Gruppengehalt der Organe derart 
vornimmt, daß man mit Hilfe eines gruppenspezifischen Antiserums die alkohollöslichen 
Teile des A-Merkmals feststellt, so sind einwandfreie Ergebnisse zu erzielen. Die Methode 
ler Komplementbindung mit gruppenspezifischen Menschenblut-A-Antisera zeıgt also zweifel- 
‘os gruppenspezifische Organeigenschaften an. Witebsky (Heidelberg)., 


Little, Ralph B.: Isoagglutinins in the blood of cattle. I. (Isoagglutinine im 
Rinderblut.) (Dep. of Animal Path., Rockefeller Inst. f. Med. Research, Princeton, 
‚New Jersey.) J. of Immun. 17, 377—389 (1929). 

| Little, Ralph B.: Irregularities observed in the isoagglutination reaction of the 
blood of bovines. II. (Unregelmäßigkeiten bei. der Isoagglutinationsreaktion von 
'Rinderblut.) (Dep. of Animal Path., Rockefeller Inst. f. Med. Research, Princeton, 
Vew Jersey.) J. of Immun. 17, 391—400 (1929). 

Little, Ralph B.: Inaetivation by heat of the isoagglutinins in the blood of cattle 
with reaetivation by the addition of fresh cow serum. III. (Hitzeinaktivierung von Iso- 
ıgglutininen im Rinderblut mit Reaktivierung durch Hinzufügung frischen Rinder- 
erums.) (Dep. of Animal Path., Rockefeller Inst. f. Med. Research, Princeton, New 
Tersey.) J. of Immun. 17, 401-410 (1929). 

Little, Ralph B.: The deterioration of isoagglutinins in stored bovine serum. 
Che reaetivation of the agglutinins by the addition of normal cow serum, IV. (Die 
| 


| 
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Verminderung der Isoagglutinine in aufbewahrtem Rinderserum. Die Reaktivierung 
der Agglutinine durch Hinzufügung normalen Rinderserums.) (Dep. of Animal Path., 
Rockefeller Inst. f. Med. Research, Princeton, New Jersey.) J. of Immun. 17, 411 bis 


417 (1929). 

h 38 Technik für die Untersuchung von Rinderblut wurde eine Reagensglasmethode 
mit Zentrifugieren angewandt. Die Ablesung der Ergebnisse geschah makroskopisch nach 
gelindem Aufschütteln, bei negativem und zweifelhaftem Ausfall auch noch durch mikro- 
skopische Prüfung. Bei der Untersuchung von 240 Rindern fand der Verf. 3 Hauptgruppen: 
Das Serum der Gruppe I enthält Agglutinine, die Blutkörperchen sind gelegentlich agglu- 
tinabel; das Serum der Gruppe II agglutiniert nicht, dagegen sind die Blutkörperchen agglu- 
tinabel; bei der Gruppe III ist das Serum nicht agglutininhaltig und die Blutkörperchen nicht 
agglutinabel. Außer diesen Gruppen muß noch eine seltene Gruppe IV gebildet werden, deren 
Blutkörperchen durch die meisten Sera der Gruppe I zusammengeballt werden und deren 
Serum die Blutkörperchen aller übrigen Rinder ohne Rücksicht auf ihre Blutgruppenzugehörig- 
keit agglutiniert. Bei einigen Individuen befinden sich im Serum Agglutinine, die gegen die 
eigenen Blutkörperchen gerichtet sind. II. Während bei den menschlichen Blutgruppen eine 
Veränderung der Zugehörigkeit während des Lebens nicht beobachtet wird, konnte bei den 
Rindern ein Übergang von einer Gruppe in die andere durch äußere und innere Ursachen 
einige Male beobachtet werden. (Es ist zu bedenken, daß die vom Verf. aufgestellten Blut- 
gruppen des Rindes sich von den menschlichen wesentlich unterscheiden, indem z. B. die 
Gruppe II eine Defektgruppe zu sein scheint und die Agglutinogene der Gruppe I keineswegs 
so spezifisch sind wie die menschlichen; Ref.) III. Durch Erhitzen des Serums der GruppeI 
auf 60°C während 1 Stunde konnte die agglutinierende Substanz inaktiviert werden und das 
dadurch zerstörte Komplement durch Zufügen unerhitzten Serums wieder ersetzt werden. 
Eine Inaktivierung auf 56° C genügte nicht zur vollständigen Zerstörung des Komplements, 
IV. Beim Aufbewahren läßt die Stärke der Agglutinine des Rinderserums rasch beträchtlich 
nach. Schon nach 9—16 Tagen waren die Agglutinine auch des stärksten Serums der Gruppel 
völlig verschwunden. Auch diese Erscheinung ist durch einen Komplementschwund bedingt, 
denn nach Zusatz von frischem Serum tritt das verschwundene Agglutinin wieder in alter 
Stärke auf. Mayser (Stuttgart).°° 


Parr, Leland W.: On isohemagglutination, the hemolytie index and heterohem- 
agglutination. (Über Isohämagglutination, den hämolytischen Titer und Hetero- 
hämagglutination.) (Dep. of Bacteriol. a. Hyg., School of Med., Americ. Univ., Beirut.) 
J. inf. Dis. 46, 173—185 (1930). 

Übersichtsreferat über die Frage der Beziehung der Blutgruppe zu Krankheiten, ins- 
besondere zu Malaria und Syphilis. An einem großen Material wurde festgestellt, daß eine 
Beziehung der Blutgruppe zu den genannten Krankheiten nicht besteht. Dagegen sind 
Heteroagglutinine und Hämolysine weit verbreitet, wenn die letzteren auch erst nach der. 
Geburt auftreten. Witebsky (Heidelberg)., 

Goroney, C.: Über Blutgruppen bei Mutter und Kind und das Verhalten von Ent- 
wieklungsgrad und Schwangerschaftsdauer. (Univ.-Inst. f. @erichtl. u. Soz. Med,, 
Königsberg i. Pr.) Z. Geburtsh. 97, 30—38 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 383. °z 


Kemp, Tage: Über den Empfindlichkeitsgrad der Blutkörperchen gegenüber Iso- 
hämagglutininen im Fötalleben und im Kindesalter beim Menschen. (Univ.-Inst. f.. 
Allg. Path., Kopenhagen.) Acta path. scand. (Kobenh.) 7, 146-156 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 56, 383. °s 


Rubinstein, P. L.: Die Gruppeneytotropine. (Mikrobiol. Forschungsinst., Volks- 
unterrichtskommissariat, Moskau.) Z. Immun.forschg 65, 431—439 (1930). j 
‚ „Nach der Methode von Kritschewsky und Lebedjeva wurde die Frage untersucht, 
inwieweit Gruppencytotropine im normalen menschlichen Serum festzustellen sind. Schiff 
konnte bereits in einigen Fällen, wenn auch nicht regelmäßig, die Anwesenheit von Isotropinen 
feststellen. Es ergab sich, daß das menschliche Serum neben den Isoagglutininen und Iso- 
hämolysinen stets auch Gruppencytotropine enthält. Witebsky (Heidelberg)., 


Lehrs, Hugo: Über gruppenspezifische Eigenschaften des menschlichen Speichels. 
(Bakteriol. Abt., Städt. Krankenh. im Friedrichshain, Berlin.) Z. Immun.forschg 66, 
175—192 (1930). | 


Bei 40 Personen wurden im Speichel spezifische Gruppenstoffe entsprechend dem serdf 
logischen Verhalten der Erythrocyten nachgewiesen (Hemmung der Isoagglutination und der 
Isolyse). Quantitativ bestehen erhebliche individuelle Unterschiede. Durch Immunisierung, 


865 
H 


‚ von Kaninchen wurden gruppenspezifische Immunagglutinine (neben artspezifischen) erhalten, 
‚ Speichel der Gruppe A ruft auch die Bildung A-spezifischer Schafbluthämolysine hervor. 
j Schröder (Berlin). 
| Metalnikov, $., et V. Chorine: Etude sur Pimmunit& naturelle et acquise des 
‘ Pyrausta nubilalis. (Studien über die natürliche und erworbene Immunität der 
‚ Pyrausta nubilalis.) Ann. Inst. Pasteur 44, 273—297 (1930). 
Nach den bekannten ausgedehnten Untersuchungen über die Immunisierung der Wachs- 
 motte und der Larven verschiedener Insekten wurde nunmehr am Beispiel der Pyrausta unter- 
sucht, ob die leichte Immunisierbarkeit der Anwendung bakteriologischer Methoden im Kampf 
sogen schädliche Insekten unüberwindliche Schwierigkeiten bereiten könnte. Im Vergleich 
; zur Galleria mellonella zeigte Pyrausta eine viel geringere natürliche Immunität gegen bakterielle 
f Impfungen; auch bei Fütterungen läßt sich mit verschiedenen Bakterien leicht eine tödliche 
ne erzielen, was bei Galleria-Larven niemals gelang. Gegen wenig virulente Keime 
‚ 1äßt sich eine Immunität erzielen, hingegen nicht — wenigstens mit den üblichen Methoden — 
| gegen kräftigere Infekte. Die wichtigste Rolle spielt hierbei die Phagocytose, die bei den 
‚ virulenten Infektionen versagt. Ist sie erfolgreich, so kommt es zur intracellulären Verdauung, 
und die Infektion wird überwunden, ist sie schwach oder gehen die Phagocyten unter der 
‚ Toxineinwirkung zugrunde, so kommt es zu schneller Ausbreitung der Keime und dem Tod 
der Larve. Die erworbene Immunität beruht auf einer Umstimmung der Körperzellen und 
einer dadurch bedingten Veränderung der Reaktion auf erneute Zufuhr des gleichen Mikro- 
‚ organismus. Daneben spielt auch die humorale Immunität eine Rolle. E. K. Wolff., 


Pinus, A.: Die Reaktion von Gewebekulturen auf Inokulation mit B. mallei. 
 (Path.-Anat. Inst., Univ. u. Milit.-Tierärztl. Bakteriol. Bezirkslaborat., Kiev.) Arch. 
exper. Zellforschg 10, 109—112 (1930). 
In den mit B. mallei infizierten Kulturen wurde am 4.—6. Tage eine verstärkte Wucherung 
" der großen ein- und mehrkernigen Zellen vom Makrophagentypus, die einzeln oder in Gruppen 
} angeordnet waren, beobachtet. In den Kontrollkulturen traten diese Zellen nicht auf. Die 
" Rotzbacillen lagerten sich im Präparat ebenfalls bald einzeln, bald in Gruppen, wobei Phago- 
Be Peseerschäin ungen deutlich hervortraten. An diesem Prozeß nahmen nicht nur die großen 
' Makrophagen teil, sondern auch Fibroblasten. Daneben wurde in allen Schälchen starkes 
! Wachstum der Fibroblasten beobachtet, auf deren Rechnung fast ausschließlich das Wachstum 
" in den Kontrollschalen vor sich ging. Sowohl in den Kontrollkulturen als auch in den infizierten 
" konnte man zahlreiche mannigfaltigste Stadien von Kernteilungsfiguren beobachten. 
- E. K. Wolff (Berlin). 


{ 


N 
Harreveld, A. van: The eleetrogram of the submaxillar salivary gland. (Das 
\ Elektrogramm der Submaxillaris.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 32, 1370—1378 (1929). 


i Von der Submaxillaris des Hundes wurden die Aktionsströme während faradischer Chorda- 
‘ und Halssympathicusreizung zum Saitengalvanometer abgeleitet. Gleichzeitig wurden fort- 
| laufend Sekretion und Drüsenvolum registriert. Da jedoch durch die Oncometerkapsel die 
\ Drüsenvenen leicht komprimiert wurden, führt Verf. die Volumschwankungen mehr auf 
" Änderungen des Gefäßlumens als auf die Sekretion selbst zurück. Der Aktionsstromverlauf 
‚ während und nach der Reizung ist nicht nur vom gereizten Nerven abhängig, sondern auch 
" bei gleichem Nerven nicht immer derselbe. Faradische Reizung der Chorda (10 Sekunden) 
" führt nach einer Latenz von etwa 0,3 Sekunden im allgemeinen zu einem negativen Poten- 
' tial der Drüsenoberfläche bezogen auf den Drüsenhilus und später häufig zur Umkehr des Po- 
‘ tentials. Häufig zeigt die Saite zu Beginn eine kurzdauernde entgegengesetzte Ablenkung. 
' Nach Reizbeendigung zeigt sich manchmal eine Nachwirkung (‚‚after-effect“; welcher Art ?). 
' Bei entsprechender Reizung des Sympathicus war im allgemeinen nach einer Latenz von 
‚etwa 0,8 Sekunde ein positives Potential der Drüsenoberfläche (gegenüber Hilus) zu er- 
| kennen, das in 2 Sekunden sein Maximum erreichte, dann abnahm und schließlich negativ 
‘ wurde. Selten, dann aber nach 2 Sekunden Latenz, trat nur ein negatives Potential auf; 
" niemals wurde nach Reizschluß eine Nachwirkung gesehen. In der Annahme, daß diesen Er- 
 scheinungen gewisse Widerstandsänderungen der Drüse parallel verlaufen, maß Verf. den 
{ Widerstand mit Wechselstrom (10°—10° Hertz) und fand bei Chordareizung nach etwa 0,25 Se- 

kunden Latenz eine initiale Widerstandsabnahme, der eine Widerstandszunahme folgte, wäh- 
En Sympathicusreizung nach einer Latenz von einigen Sekunden nur zu Widerstands- 
erhöhung führte. Parallelen sind also vorhanden und Verf. deutet sie so: die in der Drüse 
‚ vorhandenen Potentialdifferenzen erzeugen einen Strom, der einerseits durch das Drüsen- 
' gewebe selbst, andererseits durch das parallel dazu geschaltete Saitengalvanometer fließt. Ab- 
‚ nahme des Drüsenwiderstandes muß also zur Abnahme des Galvanometerstromes (Ruhe- 
) stromes) führen; vice versa. Damit wäre ein gewisser Zusammenhang zwischen Aktionsstrom- 
‘ verlauf und Widerstandsänderung hergestellt. Ferner: Bei Chordareizung nach vorheriger 
| Atropininjektion zeigten die Aktionsströme den entgegengesetzten Verlauf, d.h. ähnlich wie 

bei Sympathicusreizung, so daß Verf. also den Aktionsstrom bei Chordareizung ohne Atro- 
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pin als aus 2 Komponenten zusammengesetzt betrachtet, von denen die durch Atropin aus- 
schaltbare in der Norm überwiegt. Auch die Widerstandsänderung wird durch Atropin so 
beeinflußt, daß man bei Chordareizung ohne Atropin an 2 sich überlagernde Prozesse denken 
muß. Die weitere Diskussion dieser Ergebnisse ist für ein Referat ungeeignet. Beziehungen 
zwischen Speichelsekretion und Aktionsstrom, zwischen Aktionsstrom und Gefäßlumen (Drü- 
senvolum) und schließlich zwischen letzterem und Widerstand konnten nicht nachgewiesen 
werden. Allgemeine Fragen der Polarisation (psychogalvanischer Reflex und Hautwiderstand) 
werden kurz gestreift. W. Eichler (Jena)., 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 

Grave, Benjamin H.: The natural history of Bugula flabellata at Woods Hole, 
Massachusetts, ineluding the behavior and attachment of the larva. (Die Natur- 
geschichte von Bugula Flabellata bei Woods Hole, Massachusetts, und das Verhalten 
und Festsetzen der Larven.) (Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Massachusetts.) J. 
Morphol. a. Physiol. 49, 355—383 (1930). 

Bugula Flabellata vermehrt sich in der Umgegend von Woods Hole von Juni bis 
November. Die Embryonen entstehen in Ovicellen und wandern, wenn ihre embryona- 
len Schwimmorgane ausgebildet sind, von der alten Kolonie aus. Das Auswandern 
erfolgt nur während der Morgen- oder Abenddämmerung. Nach 4—6 Stunden freien 
Schwimmens setzen sich die Larven nieder, machen eine weitgehende Metamorphose 
durch, wobei alle larvalen Organe verlorengehen, dann entwickelt sich die neue Kolonie 
durch Knospung. Während der Larvenzeit sind die Tiere erst positiv, später negativ 
phototaktisch. Nach dem Festsetzen setzt sehr starkes Wachsen ein. Innerhalb von 
2 Tagen entsteht das erste Individuum der neuen Kolonie, späterhin entstehen je 
2 Knospen alle 2 Tage. Nach 1 Monat wird die Kolonie geschlechtsreif. Noch junge 
Kolonien überwintern und setzen im Mai mit einer Knospenbildung ein. E. Wolf. 

Iltis, Hugo: Über eine autonome soziale Gruppenbewegung bei Insektenlarven. 
Zool. Anz. W, 59—61 (1930). 

Der Autor berichtet über eine beobachtete autonome, soziale Gruppenbewegung 
bei Larven der Lophyrus sertifer Geoff. (= rufus Kl.) und gibt sie in 2 Abbildungen 
wieder, welche nach Originalphotographien hergestellte Zeichnungen zur Grundlage 
haben. Sonstige bisher beobachtete Gruppenbewegungen bei Insektenlarven werden 
besprochen. Wilh. Bischoff (Köslin). 

Harukawa, Chukiehi, and Saburo Kumashiro: Studies on the seed-corn maggot, 
Hylemyia eilierura Rondani, in Japan. I. On the seasonal life-eyele and habits of the 
seed-eorn maggot. (Untersuchungen über die Saatfliege Hylemyia eilicrura Rondani 
in Japan. I. Über den Lebenslauf in den Jahreszeiten und die Lebensgewohnheiten 
der Saatfliege) Ber. Ohara Inst. landw. Forschgn Kuraschiki 4, 371—382 (1930). 

Allgemeiner Bericht über das Auftreten von Hyl.cil. in Japan und die verursachten 
Schäden. Die Zahl der Tiere und die Schnelligkeit des Wachstums ist jahreszeitlich durch 
die Temperatur bedingt, ebenso der angerichtete Schaden. Im ganzen finden sich 3 Genera- 
tionen. Bei der Berechnung muß berücksichtigt werden, daß die Fliege eine sehr lange Reife- 
zeit hat, also nicht bloß bis zum Schlüpfen der Imagines gerechnet werden darf. Es finden 
sich ferner Angaben über die Winterquartiere, über die Natur der Schädigungen und die 
Futterpflanzen, die Verf. näher bearbeitet sehen möchte. Die Larven fressen nicht nur lebende, 
sondern auch abgestorbene Pflanzen, wenn sie nicht zu verrottet sind. Hier mag die Er- 
klärung für manche Unklarheiten bezüglich Vermehrung und Auftreten liegen. Janisch. 

Heymons, R., H. von Lengerken und M. Bayer: Studien über die Lebenserschei- 
nungen der Silphini (Coleopt.) VI. Blitophaga undata Müll. (Buckelstreifiger Rüben- 
aaskäfer). Z. Morph. u. Ökol. Tiere 18, 170—188 (1930). 

Dieser 6. von den Verff. studierte Aaskäfer kommt neben Bl. opaca als Rüben- 
schädling in Betracht, doch ist er weit weniger häufig und daher auch weniger bekannt. 
Aus den Ergebnissen verdient hervorgehoben zu werden: Die Käfer sind in der Haupt- 
sache Vegetarier, verschmähen animalische Zukost nicht, kümmern bei reiner Fleisch- 
kost jedoch sichtlich (herabgesetzte Eiproduktion). Sie zeigen ziemliche Kletter- 


'geschicklichkeit, können bis 75 cm an Getreidehalmen hochklettern. Merkwürdig ist 
‚die gegenüber Bl. opaca (200 Eier) stark verminderte Eiproduktion (36 Eier maximal 
jn 11/, Monaten). Die Larven sind hauptsächlich Vegetarier, nehmen sehr gerne Weizen- 
rund Gerstenpflanzen an, falls diese zart und frisch sind, gehen bei reiner Fleischkost 
per zugrunde. Weitere Angaben (Fraßspuren usw.) müssen im Original nachgelesen 
‘werden. Dauer der Larvenstadien (in Tagen): 4,3, 4,7, 7,3; Praepupa 6,8, Puppe 11,3; 
"Gesamtentwicklungsdauer 35. Am Schlusse Morphologie der Larven und der Puppe 
mit Abbildungen. (V. vgl. diese Ber. 14, 506.) W. Ludwig (Haile a. 8S.). 
Taylor, Walter P.: Methods of deierarfäing rodent pressure on the range. (Metho- 
‚den zur Bestimmung des Einflusses der Nager auf die Weideflächen.) Ecology 11, 
1523—542 (1930). 

Die Nagetiere sind ein wichtiges Glied in der Biocoenose der amerikanischen. Weide- 
Schaft Leider ordnen sich die Tiere oft nicht in die Erfordernisse einer guten Weidebewirt- 
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schaftung ein. Da manche von ihnen bis 80% des Futters fressen, kann die Ertragsfähigkeit 
einer Weide erst angegeben werden, wenn man weiß, wieviel dem Menschen durch die Nager 
| entzogen wird. Die gleiche quantitative Schädigung kann sehr verschieden ins Gewicht fallen: 
in trockenen Jahren wird sie viel ernster sein, als in guten. Einige Methoden werden angegeben, 
\um die Zahl der verschiedenen Nager festzustellen und den durch sie verursachten Schaden 
an den Pflanzen. Zur Bestimmung des Einflusses der Nager auf den Boden fehlen zur Zeit 
"brauchbare Methoden. Die grabenden Spezies lockeren z. B. den Boden auf, erhöhen seine 
Porosität, düngen ihn usw. Ebenso ist nichts Genaueres bekannt über die Vertilgung von 
schädlichen Insekten durch die weidebewohnenden Rodentier. Als guten Grundsatz für die 
‚Bekämpfung stellt Verf. zum Schluß den Satz hin: Man greife in die natürlichen Zusammen- 
„hänge ein, soweit es nötig ist, aber auch gleichzeitig so wenig als möglich. P. Schulze. 
Sehander, R., und 6. Götze: Über Ratten und Rattenbekämpfung (mit besonderer 
"Berücksichtigung der Wanderratte Mus decumanus Pall.). I. TI. Lebensgewohnheiten, 
"Auftreten und biologische Bekämpfung. (Inst. f. Pflanzenkrankh., Preuß. Landwirt- 
\schaftl. Versuchs- und Forschungsanst., Landsberg [Warthe].) Zbl. Bakter. II 81, 260 
bis 284 (1930). 
Zur Bekämpfung der Ratten werden die verschiedenen im Handel befindlichen 
ı Bakterienpräparate empfohlen, dabei aber betont, daß diese auch für den Menschen 
‚pathogen sein können und daß daher Sorgfalt bei der Anwendung notwendig ist. Die 
"Übertragung der Bakterien erfolgt nach Versuchen der Verff. ausschließlich durch 
‚Kannibalismus, d.h. Auffressen infizierter Leichen. Die vorangehenden Abschnitte 
‚der Arbeit schildern Systematik, Lebensgewohnheiten und Verbreitung von Haus- 
‚und Wanderratte nach einem De rein der Literatur entnommenen Material, 
‚das aber nicht überall kritisch gewertet und in bezug auf die Systematik vollständig 
‚falsch ist. Ernst Schwarz (Berlin). 
Brandes, Gustav: Wiehtige Daten über das Heranwachsen des Gorilla. (Zool. 
Garten, Dresden.) Zool. Gart., N. F. 3, 104—116 (1930). 
Beobachtungen an 6 männlichen und 3 weiblichen jungen Gorillas, von denen der 
‚älteste auf etwa 6 Jahre geschätzt wird. Nach den vorliegenden Daten soll das Gewicht 
in diesem Alter bis 100 kg betragen; das Geburtsgewicht wird auf etwa 1500 g geschätzt. 
Das Milchgebiß ist mit 1 Jahr durchgebrochen, mit 2 Jahren fertig entwickelt. Der M! 
"bricht mit 21/, Jahren durch (und ist mit 3 Jahren voll ausgebildet), der M, mit 5, 
‘der M, mit 6 Jahren. Die Schneidezähne werden mit 4, die Milchmolaren mit 5, die 
| BE Lzähne mit 6 Jahren gewechselt. Auf Grund dieser Daten wird das Alter zweier von 
A.H. Schultz beschriebenen Stücke, Mutter und Kind, im Museum in Philadelphia 
geschätzt (in einem Nachtrag, l.c. $. 222) und aus dem Befund der Schluß gezogen, 
daß der weibliche Gorilla schon mit 41/, Jahren konzeptionsfähig ist. Alle beschriebenen 
Exemplare sind durch gute Photographien dargestellt. Ernst Schwarz (Berlin). 


pr Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 


Romell, L. 6.: Comments on Raunkiaer’s and similar methods of vegetation ana- 
Iysis and the „law of frequeney“. (Bemerkungen zur Methode Raunkiaers und ähn- 
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licher Methoden der Vegetationsanalyse und über das Frequenzgesetz.) Ecology Il, 
589—596 (1930). 


Anschließend an die Arbeiten einiger skandinavischer Forscher zeigt Veıf., daß die Mo- 
saikstruktur vieler Pflanzenassoziationen Schwierigkeiten bereitet, wenn auf statistischem 
Wege nach dem Vorgang Raunkiaers eine Analyse derselben vorgenommen ‚werden soll. 
Verf. hält es für höchst wünschenswert, daß unter den Ökologen eine allgemeine Überein- 
stimmung hinsichtlich der Größe der Untersuchungsfläche wie auch über den Charakter der 
zu zählenden Einheiten erzielt werden möchte. Mit Raunkiaer nimmt er als geeignetste 
Flächeneinheit 0,1 qm an, zieht aber im Gegensatz zu Raunkiaer nur die innerhalb dieses 
Areals wurzelnden Stöcke in Rechnung. Zum Schluß lenkt er die Aufmerksamkeit auf eine 
vielfach nicht gebührend eingeschätzte bzw. mißverstandene Untersuchungsmethode von 
Lagerberg und Raunkiaer, j Vv. Brehm (Eger). 

Marshall, $. M., and A. P. Orr: A study of the spring diatom increase ‚In Loch 
Striven. (Das Anwachsen der Diatomen in „‚Loch Striven“ im Frühling.) (Marine Stat., 
Millport.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 16, 853—878 (1930). 

Die Abhandlung ist eine ausführliche Studie über das auffallend starke Anwachsen 
bzw. Auftreten von Diatomeen in einer Bucht „Loch Striven“ in dem Clyde-Sea- 
Bereiche im Frühling. Von den Diatomeen in dieser Zeit tritt Skeletonema costatum 
bis 96% auf. Das Auftreten von Diatomeen ändert sich mit der Tiefe, und der Verf, 
versuchte hauptsächlich Faktoren herauszufinden, die für den Wechsel des Anwachsens 
verantwortlich gemacht werden könnten. Die Beobachtungen wurden durch 3 laufende 
Jahre genau geführt. Von den Faktoren wurden gleichzeitig mit dem Auftreten der 
Diatomeen Wasserstoffionenkonzentration, Sauerstoffsättigung, Phosphatgehalt ge- 
messen. Die Resultate sind mit Kurven illustriert. Zur Lösung der obigen Frage wurde 
auch Laboratoriumsversuche mit Kulturen von Diatomeen ausgeführt. Der Verf, 
kam schließlich zu dem Schlusse, daß die Form des Anwachsens von Diatomeen haupt- 
sächlich von dem vertikalen Mischen der Wasserschichten beeinflußt wird. Es besteht 
auch eine Relation zwischen der organischen Substanz, oxydierbar durch Permanganat, 
und der gesamten Menge der Diatomeen. Es konnte aber keine Beziehung festgestellt 
werden zwischen Diatomeen und der aufgelösten organischen Substanz. V.Vouk. ° 

Wasmund, Erich: Pollenregen-Seeblüte auf dem Bodensee im Luftbild. Hydro- 
geologische Bodenseeforschungen. (Inst. f. Seenforsch., Langenargen a. Bodensee). Pa- 
laeontol. Z. 12, 73—99 (1930). 

Eine ganz ungewöhnlich starke Seeblüte, d.h. Anhäufung von Coniferenpollen auf dem 
Bodensee gab dem Verf. Gelegenheit, dieses Phänomen als limnologische, hydrographische 
und hydrogeologische Erscheinung zu studieren. Wesentliche Vorteile boten hierbei vom 
Flugzeug aus gemachte Aufnahmen, von denen mehrere in der Arbeit reproduziert werden, 
Diese Aufnahmen erleichtern die Vorstellung, es handle sich bei diesen vom Luftfahrzeug aus 
so großartig sichtbaren Bildern um Formen und Vorgänge, die nicht ganz zufällig an kolloid- 
chemisch gewohnte Anschauungen gemahnen. Es scheinen Oberflächensuspensionen mit Ansatz 
zu rhythmischer Fällung vorzuliegen, die in naher Beziehung zu den Strukturen von echter 
Wasserblüte und zu den im freien See triftenden Eisnadelmassen stehen. Besondere Bedeutung 
gewinnen aber solche Pollenanhäufungen, wie sie hier beobachtet und beschrieben worden 
sind, als rezentes Vergleichsobjekt für die fossil überlieferten Pollen lagen, die für die Chronologie 
der Postglacialzeit durch die Pollenanalyse erforscht werden. Das zunächst ziemlich über- 
raschende Resultat, daß im Gegensatz zu der Flora des umgebenden Geländes der Fichten- 
pollen 98,7% der Seeblüte ausmacht, während Kiefer- oder gar Laubholzpollen ganz zurück- 
treten, hat seinen Grund einmal darin, daß der Laubholzpollen im Gegensatz zu dem lange an 
der Oberfläche treibenden Coniferenpollen, sehr rasch absackt und dann darin, daß die Pollen- 
streuung der beiden genannten Nadelhölzer nicht gleichzeitig erfolgt. V. Brehm (Eger). 

Lundbeck, Johannes: Die Bodenbevölkerung im Baltischen und im Alpensee. 
Naturwiss. 1930 II, 709—714. 


Die Erforschung der Bodentierwelt größerer Seen hat im Lauf des letzten halben Jahr- 
hunderts drei Phasen durchlaufen. Zuerst stand das geographisch historische Moment im Vorder- 
grund des Interesses, dann gesellten sich dazu ökologische Gesichtspunkte, so durch Thienemanns 
Studien, und schließlich setzten, veranlaßt durch Ekmans Arbeiten am Vättern, produktions- 
biologische Betrachtungen ein. Aber erst in jüngster Zeit hat die Zahl der unter dem zuletzt 
erwähnten Gesichtspunkt untersuchten Seen so zugenommen, daß man an eine Untersuchung 
über die produktionsbiologischen Verhältnisse vergleichende Betrachtungen anstellen kann. 
So zeigt sich, daß durchschnittlich die baltischen Seen die dreifache Menge von Bodentieren — 
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Jin Gewicht ausgedrückt — besitzen als die alpinen Seen. Es ist dies darauf zurückzuführen, 
daß die Alpenseen trotz gewisser Vorteile, z. B. der Sauerstoffversorgung in der Tiefe, un- 
günstigere Ernährungsverhältnisse aufweisen. So kommt es, daß die Alpenseen pro Hektar 
‚nur 50—100 kg Bodenfauna aufweisen, während in den norddeutschen Seen die Zahl von 
‚200 kg meist überschritten wird. Es ist beachtenswert, daß die quantitative Verteilung der 
‚Bodenfauna in den beiden genannten Seetypen auch eine auffällige Verschiedenheit erkennen 
‚läßt. Das eigentliche Litoral wird in den baltischen Seen meist von einem breiten Vegetations- 
gürtel eingenommen, der eine entsprechend reiche Tierwelt aufweist, während in den Alpenseen 


‘der Uferstreifen schmal ist und einer ausgiebigeren Vegetation entbehrt. Hingegen haben 
‚ die Alpenseen in etwas größerer Tiefe, nämlich am Scharabfall meist ausgedehnte unterseeische 
) Makrophytenwiesen, die ein reiches Tierleben zeigen, während in der gleichen Tiefe bei den 
! baltischen Seen infolge unzulänglicher Belichtung die Vegetation und mit ihr auch ein reicheres 
| Tierleben fehlt. Recht vielgestaltig erweisen sich die Verhältnisse im Profundal. Doch gilt 
f im allgemeinen: ‚‚Große, in der Ernährung sehr anspruchsvolle Tiere bilden den Grundstock 
"der saproben Chironomusgemeinschaft, voran die blutroten Mückenlarven, die der Gemein- 
‚diene den Namen gegeben haben — kleine, in geringer Zahl verteilte Tierarten bevölkern 


= Dr 


ı die nahrungsarmen Letten der Alpenseen. Die weniger extremen Bedingungen in den Alpenseen 
bedingen bei einer geringen Individuenzahl eine größere Artenzahl; so wird die Tiefe der Alpen- 
seen von 100 bis 200 Arten bewohnt, während am Grund der norddeutschen Seen nur 30 bis 
"40 Arten heimisch sind. Für die eutrophen Seen kommen als Bewohner fast nur Allerwelts- 
ı formen in Betracht, während die oligotrophen Seen die Heimstätte glacialer und glacialmariner 
‚Relikte sind. Eine nachstehend wiedergegebene Tabelle der vom Verf. untersuchten Seen 
zeigt, daß die Alpenseen sich gleichmäßiger auf die verschiedenen Trophiestufen verteilen, 
" während die norddeutschen Seen nur weniger Stufen angehören und auch da größtenteils dem 
Typus der Chironomusseen angehören. Orthocladius- und Stictochironomusseen waren, wie 
‚die Tabelle zeigt, unter den untersuchten norddeutschen Seen überhaupt nicht vertreten. 
Der einheitliche Charakter der Alpenseen wird in neuerer Zeit durch kulturelle Einflüsse auch 
bereits sehr beeinträchtigt. Verf. verweist auf das bekannte Beispiel der Eutrophierung des 
‘ Züricher Sees und fügt diesem Fall als zwei weitere den Tegernsee und den Schliersee an. 

Wie solche Eutrophierungsprozesse von einzelnen Punkten ausgehend allmählich weitergreifen 
" können, hätte an dem Beispiel des Lunzer Sees gezeigt werden können, der den Sergentiaseen 
h angehört, aber an einigen Stellen des Litorals, an die Abwässer von Ansiedlungen am Ufer 
| gelangen, bereits Chironomusherde aufweist, die der Plumosusgruppe angehören. V. Brehm. 


' Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


f 
h Fajardo, T. 6.: Studies on the mosaie disease of the bean (Phaseolus vulgaris L.). 
| (Untersuchungen über die Mosaikkrankheit der Bohne [Phaseolus vulgaris L.].) 
' Phytopathology 20, 469—494 (1930). 
Nach historischen, geographischen und wirtschaftlichen Bemerkungen werden die Sym- 
| ptome der Bohnenmosaikkrankheit an Hand zahlreicher Abbildungen eingehend besprochen. 
' Sodann werden die Verteilung des Virus in den infizierten Pflanzen und die Übertragsmöglich- 
' keiten behandelt. Das Virus findet sich in allen oberirdischen vegetativen Teilchen mosaik- 
‘ kranker Pflanzen; im Samen scheint der Krankheitsstoff auf den Embryo beschränkt zu sein. 
' Das Virus wird mit Erfolg durch folgende Aphiden übertragen: Aphis rumicis L., Myzus per- 
' sicae Sulz., Macrosiphum solanifolii Ashm. Auf die Samenübertragung, die Empfänglichkeit 
der verschiedenen Varietäten, die Anfälligkeit auf verschiedenen Lebensstadien und die Ver- 
' suchsmethoden wird eingegangen. W. Riede (Bonn). 
Taubenrhaus, J. J., and Walter N. Ezekiel: Recent studies on Phymatotriehum 
root-rot. (Neue Untersuchungen an Phymatotrichum-Wurzelfäule.) (Texas Agrieult. 


' Exp. Stat., College Station.) Amer. J. Bot. 17, 554—571 (1930). 
Der Pilz Phymatotrichum omnivorum (Shear) Duggar, der die Wurzelfäule hervorruft, 
ist bisher in Texas, Arizona, Oklahama, Neumexiko, Südkalifornien, Arkansas und Mexiko 
an 274 Kulturpflanzenspezies und 244 wilden Pflanzenarten nachgewiesen. Nach einer Be- 
trachtung der wirtschaftlichen Schäden (Baumwollplantagen in Texas) und Schilderung der 
Symptome der Wurzelfäule werden die verschiedenen Stadien des Pilzes eingehend beschrieben. 
Feuchtigkeit, Temperatur und Reaktion des Bodens spielen bei dieser Krankheit eine wesent- 
liche Rolle. Von den anderen zahlreichen Mitteilungen sei nur die Besprechung der Über- 

winterungsarten hervorgehoben. W. Riede (Bonn). 

Tubeuf, von: Gnomonia Pseudoplatani n. sp., die Ursache der Riesenflecken auf 


den Blättern des Bergahorns (Acer Pseudoplatanus). Z. Pflanzenkrkh. 40, 364—375 (1930). 

Auf den Blättern des Bergahorns treten im Sommer und besonders im Herbst an feuchten 
Standorten große graue Flecken auf, die in vielen Punkten an ähnliche Flecken auf den Blättern 
der Platane erinnern. Verf. gelang es bei Überwinterung und Feuchthaltung der Blattflecken 
einen Pilz auf ihnen zu züchten. Die Perithecien sind im Blattfleisch versteckt und die Schläuche 
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ragen nur mit einem sehr langen Hals über die Blattfläche hervor. Dieser Hals befindet sich 
nicht in der Mitte, sondern an einem Ende der äußeren Perithecienwand. Nach diesen Merk- 
malen reicht Verf. den von ihm beobachteten Pilz in die Gattung Gnomonia ein und stellt 
die große Ähnlichkeit dieses Ahornparasiten mit dem von Klebahn auf Lindenblättern vor- 
gefundenen Pilz, Gnomonia melanostyla Kleb., fest. Karl Silberschmidt (München). 
Thomas, J.-Andre: Sur le sporozoaire (eoceidie) parasite de Nereis diversicolor 
0.F.M. (Über die parasitäre Coceidiensporocyste in Nereis diversicolor O.F.M.) (Stat, 
Biol., Roscoff et Inst. Pasteur, Paris.) ©. r. Soc. Biol. Paris 104, 138—141 (1930). F 
Im Anschluß an die Untersuchungen von A. Dehorne (vgl. diese Ber. 15, 253) be- 
schreibt Verf. einige weitere Entwicklungsphasen aus dem Cyclus des interessanten Sporozoen- 
parasiten von Nereis. Offenbar handelt es sich um den gleichen Parasiten. ‚Es werden ähn- 
liche Stadien abgebildet wie bei Dehorne. Bis genauere Resultate vorliegen, ist Verf. geneigt, 
den vorliegenden Parasiten in die Nähe der Gattung Caryotropha der Coccidien zu 
stellen, im Gegensatz zu Dehorne, der ihn unter die Gattung Aggregata einordnete. Kuhl, 


Miles, Herbert W.: Field studies on Heterodera schachtii Schmidt in relation to 
the pathologieal eondition known as „potato siekness“. (Felduntersuchungen über 
Heterodera schachtii Schmidt in Beziehung zu der als „‚Potato Sickness‘ bekannten 


krankhaften Beschaffenheit.) J. of Helminth. 8, 103—122 (1930). I. 
Nach einer geschichtlichen Einleitung wird die Entwicklung der Nematode Heterodera 
schachtii unter den verschiedenen Außenbedingungen besprochen. Die Feldbeobachtungen, 
die den Zusammenhang zwischen der Nematode und der „Potato Sickness‘“ ermitteln sollen, 
sind in Tabellen niedergelegt. Versuche sind geeigneter Bodenbehandlung gewidmet. Die 
beigefügten Tafeln geben ein gutes Bild der Krankheit. W. Riede (Bonn). 
Voukassoviteh, P.: Sur certaines variations dans le comportement de la cochenille 
Lecanium eorni L. (Über gewisse Abweichungen in dem Verhalten von Lecanium 
cormi L.) (Laborat. de Parasitol., Inst. Centr. d’Hyg., Belgrade.) C.r. Soc. Biol. Paris 
104, 1068—1070 (1930). i 
Bei dem Züchten der Larven von Lecanium corni auf Papyruspflanzen zeigte es sich, 
daß die Larven des zweiten Stadiums, die sonst nach den Ästen übersiedeln, an Ort und Stelle 
sitzenblieben, andere zogen sich zu den Blattstielen zurück, und eine kleine Zahl Individuen 
entwickelte sich sofort weiter und gab schon Ende Januar geschlechtsreife Tiere, zu aller- 
erst Männchen, während die Weibchen später auftraten. Die erste Eiablage geschah schon 
im Februar, aber die Zahl der in dieser Zeit abgelegten Eier blieb gering, um erst im März zu 
normaler Höhe anzusteigen. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Brug, 8. L.: Dracuneulus medinensis in the Dutch East Indies. (Dracunculus 
medinensis in Niederländisch-Ostindien.) (Centr. Med. Laborat., Weltevreden.) Meded. 
Dienst Volksgezdh. Nederl.-Indie 19, 153—157 (1930). 

Verf. berichtet über einen autochthonen Fall von Dracontiasis bei einem Javanen aus 
Surabaja. Mit den Larven des bei den Javanen gefundenen Wurmes ließ sich Cyclops 
leuckarti infizieren. Hierin ergänzten die Larven von Dracunculus in 15—18 Tage ihre 
Entwicklung. Die infizierten Cyclopiden würden einem Affen, Hylobates leuciscus ver- 
füttert, welches Tier 1 Jahr später unter der Haut eine erwachsene weibliche Dracunculus 
von 67,5 cm zeigte. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Shannon, R. C., A. W. Burke and N. (. Davis: Observations on released Ste- 
gomyia aegypti (L.). With special reference to dispersion. (Beobachtungen über frei- 
gelassene Stegomyia aegypti [L.] mit besonderer Berücksichtigung ihrer Verbreitung.) 
(Yellow Fever Laborat., Internat. Health Div., Rockefeller Found., Bahia, Brazil.) 
Amer. J. trop. Med. 10, 145—150 (1930). 

Gefärbte Stegomyien wurden in einem dreistöckigen Hause mit 15 Zimmern, davon 
3 Schlafzimmern, freigelassen. Die meisten Mücken wurden in den Schlafzimmern wieder 
gefangen. Innerhalb 24 Stunden begannen sie sich in der Umgebung zu verbreiten, 1 Tag 
nach der Freilassung wurden 54% im Hause wiedergefunden. Am Ende der 1. Woche waren 
über 90% aus dem Hause verschwunden, nach 2 Wochen war nur noch 1% zu finden (ein 
Exemplar fand sich noch nach 17 Tagen in einem 120 m entfernten Gebäude). Nach den 
Ergebnissen ist entweder die Lebensdauer der Mücken in der Freiheit verhältnismäßig kurz 
oder die Verbreitung der Tiere ist sehr weitgehend. Außerdem räumen natürliche Feinde 
(im vorliegenden Falle Geckos und Spinnen) stark unter ihnen auf. Zur Färbung der Mücken 
eigneten sich 1proz. Methylenblau- und 2proz. Eosinlösung; 1proz. Gentianaviolettlösung 
schienen sie nicht zu vertragen. Zwecks Wiedererkennung wurden die chloroformierten Tiere 
auf Fließpapier mit einer Lösung gleicher Teile von Alkohol, Glycerin und Chloroform betropft. 

F. W. Bach (Stade).°° 
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. Striekland, E. H.: Phagoeytosis of internal inseet parasites.  (Phagocytosis von 


im Innern von Insekten lebenden Parasiten.) Nature (Lond.) 1930 II, 95. 

| W.R. Thompson. hatte in einem Aufsatz (vgl. diese Ber. 14, 860) darauf hinge- 
wiesen, daß lebende Eier und Larven von in Insekten lebende Parasiten daselbst nicht zum 
‚Mittelpunkt von phagocytäre Wirksamkeit werden. Jetzt berichtet Verf., daß doch bestimmt 
‚Ausnahmen auf dieser Regel bestehen, was an Versuche mit Larven von die Tachinide Gonia 
in Noctuidenlarven und Eier von die Braconide Meteorus vulgaris Cress gezeigt werden konnte. 
Im ersten Falle wurden öfters die Larven auf ihren Weg nach dem perioesophagealem Ganglion 
von phagocytären Cysten umgeben angetroffen. Wenn diese Larven einmal das perioeso- 
‚phageale Ganglion erreicht haben, sind sie außer Gefahr und können ruhig nachher wiederum 
ie Leibeshöhle besiedeln. In dem zweiten Falle wurden die Eier von Meteorus, wenn nicht 
jabgeschwächt oder eingegangen, in unreifen Wirten nicht von Phagocyten belästigt. Während 
er Verpuppung jedoch in dem Wirt gebrachte Eier wurden alle mittels Phagocyten encystiert. 
s bleibt im letzteren Falle jedoch fraglich, ob nicht die Embryonen verendet waren, bevor die 
‚Encystierung einsetzte, Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 
Krijgsman, B. J., und 6. L. Windred: Die Wirtswahl der blutsaugenden Arthro- 
\poden. II. Lyperosia exigua de Mey. Nederl.-Ind. Bl. Diergeneesk. 42, 110—120 (1930) 
[Holländisch]. 

| Lyperosia reagiert positiv phototaktisch, positiv thermotaktisch, bei Temperaturen 
{von etwa 39° zeigen die Tiere ein Hervorstecken des Rüssels, machen Stich- und zuweilen 
auch Saugbewegungen. Auf die Perspiration der Pflanzen reagiert das Tier durch positive 
"Hydrotaxis und in den trockenen Gegenden Australiens fristen die Tiere dann auch ihr Le- 
‚ben, wenn keine andere Flüssigkeit vorhanden ist, mit Pflanzensäften. Riechstoffe von Büffel, 
‚Zebu, europäisches Rind, Pferd und Hund wirken positiv taktisch, werden aber unterschieden. 
Blut und Serum üben dieselbe positive Taxis aus und bewirken Hervorstecken des Proboszis 
tund Saugbewegungen, während Stomoxis nur auf Blut diese Bewegungen ausführt und auf 
‚Serum nur reagiert, wenn es damit in Kontakt kommt. Schuurmans Stekhoven. 


| Zunker, M.: Die Mallophagen der Haustiere. II. Mitt. (Veterin.-Abt., Reichs- 


‚gesundheitsamt, Berlin-Dahlem.) Arch. Tierheilk. 61, 344—358 (1930). 

} Es werden die Federlinge der Haustaube und des Truthuhnes mit ihrer gültigen, von der 
alten, bisher üblichen Nomenklatur abweichenden Benennung genau beschrieben und durch 
schöne Originalzeichnungen wiedergegeben. Bei der Taube finden sich : Menacanthus giganteus, 
‘Colpocephalum turbinatum, Goniodes damicornis, G. piageti, Goniocotes bidentatus, G. holo- 
gaster, Estiopterum columbae. Beim Truthahn: Eomenacanthus stramineus, Goniodes melea- 
'gridis, Lipeurus gallipavonis. (I. vgl. diese Ber. 10, 745.) Freund (Prag).°° 

| Ir 
! Biogeographie. 

\(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehuugen der Flora 


tund Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
F Gegenden; Tierwanderung.) 


i Lutz, H. J.: Observations on the invasion of newly formed glacial moraines by 
trees. (Beobachtungen von dem Eindringen neugebildeter Glacialmoränen bei Bäumen.) 
"(Pennsylvania State Forest School, Philadelphia.) Ecology 11, 562—567 (1930). 

Die Vegetationsbeobachtungen wurden an neu gebildeten Glacialmoränen im südwest- 
‚lichen Alaska angestellt. Die Baumpionierspezies sind: Picea sitchensis, Tsuga Mertensiana, 
"Alnus sinuata und Populus tacamahaca. W. Riede (Bonn). 
| Koch, Hanns: Stratigraphische und pollenfloristische Studien an drei nordwest- 
‚deutschen Mooren. (Botan. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Planta (Berl.) 11, 509—527 

1930). 

N Die Moore liegen etwa 50, 80 und 100 km voneinander entfernt im Gebiete der Ems, 
östlich und nördlich von Münster. In allen dominiert die Erle, im Moore bei Füchtorf 
“mit ihr alternierend die Kiefer, in dem bei Tinnen etwas weniger die Haselnuß und der 
"Eichenmischwald und in der untersten Schicht die Birke. Im ersten stellt Verf. ein 
"ausklingendes Boreal mit Dominanz der Kiefer und eine atlantische Periode mit Eichen- 
mischwald fest, im zweiten und dem Syen Venn eine Eichenmischwald-Hasel-Zeit 
bis zum Ende der subatlantischen Periode. Die Arbeit ist als vorläufige Mitteilung 
‚gedacht. Verf. stellt eine umfassende Untersuchung der norddeutschen Moore in 
Aussicht. @. Kretschmer (Berlin-Dahlem). 
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© Borgesen, F.: Marine algae from the Canary Islands, expecially from Teneriff 
and Gran Canaria. IH. Rhodophyceae. Pt. II. Ceramiales. (Biol. Mitt. d. Königl, 
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Hiermit liegt der letzte Teil der Algenflora der kanarischen Inseln vor, der wie die 
vorhergehenden Teile durch gute Artbeschreibungen, sorgfältige Zeichnungen, Stand- 
ortsangaben, Angaben über die Fortpflanzungszeiten und Literaturvermerke von 
großem Wert für den Benützer ist. Von den im gesamten Werk erwähnten 326 Algen- 
arten sind 78% den kanarischen Inseln mit den europäischen und afrikanischen Küsten 
und Meeren gemeinsam, 50% kommen auch auf der amerikanischen Seite des Ozeans 
vor. Unter den Chlorophyceen finden wir die meisten, unter den Rhodophyceen die 
wenigsten mit Amerika gemeinsamen Arten. Eine Reihe der mit Amerika gemeinsamen 
Arten haben auf den kanarischen Inseln die östliche Grenze ihres Verbreitungsgebietes. 
Diese Tatsachen erinnern an die Hypothese von einem ehemaligen kontinentalen 
Zusammenhang Afrikas mit Amerika. Eine weitere Klärung dieser Fragen erwartes 
der Verf. von der noch ausstehenden Durchforschung der kleineren der kanarischen 
Inseln und der benachbarten afrikanischen Küsten. (Vgl. diese Ber. 7, 232.) iv 
F. Mainz (Prag). 
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Die Arbeiten enthalten Aufzählungen des durch neuere Sammlungen aus dem Gebiet 
bekannt gewordenen Materials aus den im Titel genannten Familien, Umbestimmungen schon 
bekannten Materials sowie Neubeschreibungen einer größeren Anzahl von Arten. $ 
Oskar Schwartz (Hamburg). f 

Baker, Frank Collins: Influence of the glaeial period in ehanging the eharacter 

of the mollusean fauna of North America. (Einfluß der Eiszeit auf die Zusammen- 
setzung der Molluskenfauna in Nordamerika.) (Museum of Natural History, Univ. of 
Illinois, Urbana.) Ecology 11, 469—480 (1930). 1 
Während vor der Eiszeit in Nordamerika ein langsam und gleichmäßig entwickeltes 
Entwässerungssystem bestand und somit die Lebensbedingungen darin im ganzen Ge- 
biet ziemlich einheitlich waren, wurde durch die Bewegung des Eises das Gesamt 
bild vollständig verändert, die Einheitlichkeit zerstört und die Oberfläche zerschnitten, 
so daß das Drainagesystem in eine größere Zahl mehr oder weniger selbständige Gebiete 
und zahlreiche Seen aufgelöst wurde. Im Gegensatz zu der einheitlichen Fauna der 
Voreiszeit bildete die dem Eisrand nachrückende Molluskenfauna des Süßwassers in 
den isolierten Abschnitten eine recht große Zahl von lokalen Prägungen aus, die viel 
fach sogar auf kleine und kleinste Wasseransammlungen beschränkt sind. Wie es 
schon Osborn für die Säugetiere annahm, handelt es sich dabei nicht um erbliche 
Bildungen, also, wie wir sagen würden, Standortsmodifikationen, wie sie in Europa 
gut bekannt und in den letzten Jahren vielfach beschrieben worden sind. j 
Caesar R. Boettger (Berlin). 


